


ſchen Bollsfundlers, der aus dem Nachlaß 
ſtammt, iſt hervorzuheben der Abſchnitt 
über deu Bauin der Liebe. Im Bufammen- 
hang mit der Gefchichte der volkstümlichen 
Kulkbäume iſt befonders wichtig der Gluͤes⸗ 
baum Bene de Br run, * 
ein italieniſcher Holzſchnitt des 16 Jahr⸗ 
hunderis daent ai, 4, ©, 18). „For 
tuna mit verbundenen Augen auf ber 
Spige eines Baumes ftehend verteilt mit 
einem langen Stabe die an diefem hängen 
den (leider undeutlichen) Gaben, wie Laute, 
Krone, Schaufel, Spielkarten an die unten 
fi Drängende Menge.” & Heinrich 
Harmjanz, Bolniihe Volkskunde, 
Harmjanz gibt eine, ein umfangreiches Ma- 
tevial verarbeitende Darftelung der Ge— 
ſchichte der polnifchen Vollskunde und führt 
sugleich im ihren heutigen Stand ein. Die 
polniſche volkskundliche Forſchung fteht 
auf beachtlicher Höhe und es it — wie 
Harmjanz mit Recht hervorhebt — fehr 
bedauerfich, daß ihre veichen Ergebniffe in 
Deutfchland kaum bekannt find. Die polni- 
Ihe Vollskunde wurde angeregt durch Her⸗ 
der und die deutſche Romantik und auch die 
jüngſte polniſche volkskundliche Forſchung 
ſteht ſtark unter deutſchem Einfluß. Da die 
wenigſten deutfehen Forfcher die ae 
Sprache beherrſchen, ift zu wünfchen, aß 
die mwichtigften polnifchen volfstundlichen 
Arbeiten, jowohl die neueren zufammenfaf- 
jenden Werke tie die unentbehrlichen älte- 
ven —— Quellenſammlungen ins 
Deutſche überſetzt werden. Von den neueren 
polniſchen vollskundlichen Veröffentlichun— 
gen verdient, wie Harmjanz (S.24, Arm. 1) 
hervorhebt, befonders das Buch „Kultura Iu- 
dowa” bon Byſtron überfeßt zu werden. Auf 
den Inhalt der wichtigen Arbeit von Harm⸗ 
janz kann bier nicht weiler eingegangen 
werden. Feder deutſche Volkskundler follte 
fie leſen. „Eine Kenninis der deutfch-polni= 
Ichen Nachbarſchaft in volkskundlicher Hin⸗ 
ſicht iſt mehr als notwendig; diefe Kenntnis 
wird fir das gegenfeitige Verfländnis der 
Völker dienlich und für die deutjche wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeit wertvoll fein.” / 8un- 
tber Ibſen, Das deutſche Altertum, 
Jakob Grimm und fein Werk. Die Leiſtung 
der Grimmſchen Alterlumskunde iſt die Er⸗ 
ſchließung des deutſchen Altertums. Das be- 
deutet den Widerſpruch gegen ein entfrem⸗ 
detes und falſches Bewuhtfein und var ein 
entfcheidender Vorſtoß zur deutfchen Selbft- 
befinnung und Selbitfindung: „Rüdbefin- 





nung auf den eigentümlichen Rang des 
Grimmſchen, Werkes ift unfere Aufgabe und 
Abſicht.“ / Erich Röhr, Das Schrift⸗ 
tum über den Allas der deutichen Volls- 
tunde, Der große „Atlas der deutfchen 
Volkskunde“ it für jeden Volfgkundler un- 
entbehrlich. Feder der mit ihm arbeitet, 
muß Röhrs Darlegungen Iefen. / Sm zwei 
ten Heft wird Harmjanz' Abhandlung über 
die polnifche Volkskunde zu Ende geführt. 
Bruno Shier, Der Bienenftand in 
Mitteleuropa, gibt eine Einführung in die 
Frage 194 des „Atlas der deuiſchen Volks⸗ 
kunde“. Bemerkenswert find die engen Über- 
einftimmungen, die ſich zwifchen überliefe- 
rungen der Alpenländer und Schwedens er- 
geben. / Leopold Schmidt, Kart 
Ehrenbert Freiherr von Mol und feine 
Freunde, ein Beitrag zur Geſchichte der 
Deutfchen Volkskunde Die Berdienfte des 
— von Moll und ſeiner Freunde 
ür die deutſche Volkskunde find bisher faſt 
völlig überſehen worden. Schmidt hat das 
Verdienſt, in ſeiner materialreichen Arbeit 
ein bisher unbelanntes Kapitel der Ge- 
ſchichte der deutfchen Volkskunde geſchrie⸗ 
ben zu haben. / Oberdeuiſche Zeitſchrift für 
Bollskunde, 12. Jahrgang, 1938, Heft 1. 
Aus dem reichen Snhalt des neuen Hef⸗ 
tes iſt beſonders herborzuheben die um- 
fangreiche, 40 Seiten umfaffende Arbeit von 
Eugen Fehrle über „Deutſche Fas- 
nacht am Oberrhein“, Fehrle unterjucht 
ag auf? neue die Herkunft der Namen 
Karneval und Fasnacht. Obtwohl der Schiffs⸗ 
wagen auf allem Brauch beruht, ift der 
Name Karneval nicht don carrus navalis 
herzuleiten. Wagen heift lateiniſch currus; 
Karrus dagegen „ift ein feltifches Wort, dag 
um die Beitentmende ing Rateinifche über- 
nommen wurde“. Es ift nicht anzunehmen, 
daß der kultiſche Feftivagen als Karren be- 
bezeichnet wurde. Die Geichichte der Worte 
Fasnacht, Fafelnacht, Rn ufw. be= 
darf, wie Fehrle hervorhebt, einer genauen 
Unterfuchung. Nach Stumpfls Darlegungen 
find die neuen, die Fehrle bietet, die aus- 
führlichften und twichtigften. Fehrle kommt 
zu dem Ergebnis, daß Fasnacht urſprüng⸗ 
lich nichts en zu tun hatte und „daß 
es fich bei der Schreibart Faftnacht um eine 


Ipätere von der. Kirche beftimmte Form” > 


handelt, Fehrle führt das Wort Fasnacht wie 
Stumpfl auf den alten Stamm fas- nelt- 
gung, Wachstum“, fasen „zeugen, fruchlen, 
gedeihen” zurüd. Huth. 
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Aonatsheftefürdermanenkunde 
zur Erkenntnis deutfthen Weſens 


1938 November De 


Zur Ertenntnis deutfchen Wefens: 
Doltstum oder Chaupinismus? 


Die vom Führer des deutfchen Volkes mit ftarfer und ficherer Hand hexbeigeführte 
Regelung der Sudetenfrage hat Europa an einen Wendepunkt gerührt, an dem — 
nur die Frage Krieg oder Frieden zur Entſcheidung ftand, fondern das fünftige Befhi 
Europas in noch höherem Sinne. Wer Sinn für geſchichtliches Denken hat, der wird in 
den Tagen der drohenden Kriegsgefahr auch von der Erinnerung bedrückt worden fein, 
daß e3 einft Prag geweſen ift, wo fich der Dreißigjährige Krieg entziindet hat; daß Böh⸗ 
men neben Flandern das Land mit den meiſten Schlachtfeldern Europas it, Sei — 
hundert Jahren iſt Böhmen das Land ſchwelender völkiſcher Gegenſätze; feitbem ie 
Markomannen es. geräumt haben, ift diefe natürliche Bergfeftung im Herzen Europas 
ein Herd unruhiger Bewegungen und verhängnispoller Ausftrahlungen geweſen. 

Das war freilich nicht immer ſo. Der Eintritt der Böller Böhmens in die Geſchichte 
iſt gleichbedeutend mit ihrem Eintritt in die deutſche Geſchichte, und es hat niemals N 
ders fein können. Schon in der Zeit Heinrichs I. war Böhmen vor bie Frage geſtellt, 
mit dem Reiche der Deutſchen zuſammen einen Block und eine faſt uneinnehmbare Feſte 
gegen die Steppenvölker des Oſtens zu bilden, oder ein Brüdentopf diefer Oſtvöller 
gegen das germaniſche und europäiſche Land der Mitte zu ſein. Die tapferſten und — 
Böhmenfürſten haben ſich immer für das erſtere entſchieden; aber eine ſtarke Gegnerf j. 
hat zu allen Zeiten mit der zweiten Möglichkeit gejpielt — von den Tagen 2 Boleſ aw 
bis in unſere Zeit hinein. Ein falſcher Geſchichtsmythos hat dabei ſchon früh A 
gejpielt; ein Geſchichtsmythos, den Konrad Henlein in feiner Karlsbader Rede 
griffen und widerlegt hat. Es war die Lehre, daß Böhmen ein urſprünglich ee 
Land fei, das nur in den Randgebieten einer künſtlichen Germaniſieruug zum per de: 
fallen ſei. Diefer Geſchichtsmythos iſt längſt durch die wiſſenſchaftlich ee Tat- 
fachen widerlegt worden. In Wirklichkeit ift Böhmen, und zum größten Zeile au 

Mähren, ein Land, in das fich zwei Völfer in zivei entgegengefeten a 

geteilt haben. Erſt eine fpätere Zeit mit [päterer. Ideologie Hat in dieſe Naturgegeben— 
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heit jenen feindfeligen Zug hineingetragen, der die böhmifche Frage bis in unſere Zeit 
hinein zu einem verhängnisvollen Faktor der Politif gemacht hat. 

Die alte Zeit und auch das Mittelalter haben jene mehr ideologifche als naturgegebene 
Geifteshaltung, die man feit dev Zeit Bismards als Chauvinismus! bezeichnet, über- 
Haupt nicht gefannt, Die europäifchen Reiche des Mittelalters waren von germanifchen 
Führerſchichten gefchaffen; diefe herrſchten zum Teil über germanifche, zum Teil über 
nichtgermaniſche Menſchen, und ſie ließen ohne künſtliche Beeinfluſſung die Völker ſo, 
wie ſie gewachſen waren. So iſt auch die klaſſiſche Volkstumsgrenze Europas, die Grenze 
zwiſchen Deutſch und Welſch, niemals eine ſtaatliche Grenze geweſen; fie verlief immer, 
und auch heute wieder, diesfeits oder jenfeits der ftaatlichen Grenzen. Das lotharingifche 
Mittelveich war aus beiderlei Beftandteilen zuſammengeklaubt und erwies fich allerdings 
dadurch als Lebensunfähig; aber faſt neunhundert Fahre hindurch hat das deutſche Oft- 
reich weit in das welſche Volfsgebiet hineingegriffen, ohne an den Bollstumsgrenzen 
etwas zu ändern; höchftens erfolgten jolche Anderungen zuungunften des ftaatstragenden 
deutſchen Volkstums. 

Solche Eingriffe in das gewachſene Volkstum lagen überhaupt nicht in der Gedanken— 
welt des mittelalterlichen Reichsgedankens; nicht etwa, weil das kirchliche Chriſtentum 
die Vollstumsgegenſätze wirklich überhöht und ausgeglichen hätte, ſondern weil der ger— 
manifche Reichsgedanke ſich völlig von dem des füdländiſchen Imperium unterſchied. 
Dieſes hat immer die Tendenz, eine Maſſe von uniformen Menſchen zu ſchaffen; jenes 
aber iſt gegründet auf den Gedanken der freiwilligen Gemeinſamkeit, der Genoſſenſchaft; 
wie er ſich etwa in dem Worte „Commonwealth“ für das engliſche Weltreich ausdrückt, 
das ja in vielen wirklich fehr germanifche Züge trägt. Unter dem Zeichen diefes Reichs⸗ 
gedankens Hat fich dev deutfche Volfsboden das ganze Mittelalter hindurch gewaltig aus— 
gedehnt. Wenn ex dabei im Oſten fremde Volkstümer teilweiſe in ſich aufgenommen hat, 
fo ift das werbend, aber nicht vergewaltigend gefchehen; wie ja überhaupt eine gemwollte 
Entnationalifierungspofitif in einer Zeit, in der es feine ftaatlichen Schulen gab, kaum 
denkbar ift. 

Das Auffommen des modernen Nationalismus, der in dem „Chaubinismus“ feine 
unechte Überfteigerung erfuhr, wird an zwei Erſcheinungen des ausgehenden Mittelalters 
ſinnbildlich ſichtbar. Die eine ift das Erwachen des franzöfifchen Nationalgedanfens in 
dem Siegeszuge dev Jeanne d'Arc. Diefe Erſcheinung wurzelt noch ſtark in der mittel- 
alterlichen Gedankenwelt; es ift das fränfifche Königtum mit feinen Symbolen, worin 
fi) der Nationalgedanfe verförpert, wie ja auch die Ahnlichfeit des Mädchens von Orleans 
mit einer Schildmaid des_germanifchen Nordens unverkennbar ift, teoß alfen Beiwerks 
aus der hriftlichen Gedankenwelt, das in Schillers Tragödie noch in übertriebener Dar- 
ftellung erſcheint. Die Wendung zum Chaubinismus hat diefer Nationalgedanfe erſt in 
der Franzöfiichen Revolution genommen, in der ja ein unfebendiger Nationalismus den 
Sieg davontrug; jener unterjcheidet fih don diefem ebenfofehr, wie das Mädchen bon 
Orleans von der „Göttin der Vernunft“, die man fpäter auf den Thron erhob. 

Die andere Erſcheinungsform des modernen Nationalismus ift der tfhechifche Priefter 
Johannes Hus. SKonfeffionelle Voreingenommenbeit, die in Deutfehland nach beiden 
Seiten hin das Geſchichtsbild verwirrte, hat auch hier lange Zeit ein verzeichnetes Bild 
gültig fein laſſen. Der tjehechifche Nationalismus, den Hus bewußt entfachte, ſtammt 


nun freilich in Wirklichleit aus dev Sphäre des chriſtlichen Dogmatismus; aber diefer 


gerät dadurch mit ſich felbft in Widerftreit, tvie das ja im Grunde bei allen Ketzer— 
bewegungen bis zur Reformation einfchließlich der Fall war. Der tſchechiſche Nationalis- 


ı Das Wort ift von Chauvin, bem Namen eines Rekruten in dem franzöftichen Luftfpiel 
„La cocarde tricolore” don Theodore und Cogniard (1831) hergeleitet; fa HE ift der prahle⸗ 
riſche Verkünder eines überfteigerten Pſendo-Nationalismus. 
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mus entzündete fi an einer rein chriſtlich-dogmatiſchen Frage; die revolutionären Ele- 
mente, die in der chriftlichen Gedankenwelt jelbft enthalten find, fpielten dabei weniger 
eine Rolle, als die altteftamentliche Vorftellung von dem „Volte Gottes”, das alle anderen 
Völker als „heidniſch“, als „ketzeriſch“ oder als „barbariſch“ erklärt. Was in diefem 
befonderen Falle hinzufam, das war der Aufltand eines Minderwertigfeitögefühles gegen 
eine als überlegen empfundere Kultur. Aber ein folches Minderwertigkeitsgefühl kann 
ja erft dann auffommen und Gewalt geivimten, wenn man an eine abfolut überlegene 
Kultur an fich glaubt, die fich nur auf einem beftimmten Wege ausbreiten kann, und 
wenn man an die Kulturſubſtanz im eigenen Volkstum im legten Grunde nicht glaubt. 

Im Kerne ift e8 alfo das der humaniftifchen Gedanfenmwelt entftammenden Idol einer 
für fich beftehenden, übertragbaren „Menſchheitskultur“, die den völfifchen Verſchieden— 
heiten exft den ideologifhen Charakter einer Gegenfäglichkeit und damit gegenfeitigen 
Haffes gegeben hat. Denn unter der Suggeftion jener Lehre von einem „auserwählten 
Volke“, das fich ſelbſt als das alleinige „Volt Gottes” empfindet, entwidelte ſich der 
Anfpruch einzelner Nationalitäten, die allein wahren Vertreter des wahren „Menfcher- 
tums” zu fein, was nur eine andere Wendung für diefelde Sache tft. Man mißt dies 
jeldftgefchaffene. Ideal der allgemeinen Menfchlichteit mit den eigenften Maßen und 
ſtellt dann feft, daß ‘die anderen diefes deal nicht haben und daher „Barbaren“, eine 
Gefahr für den Frieden und eine Bedrohung für ae Kultur feien. Und weiter entwidelt 
ſich daraus die ſonderbare Vorſtellung, daß Nationalismus weniger in der Pflege der 
eigenen völkiſchen Werte beftehe, als in der Ablehnung und Vefchimpfung derer, die bon 
diefen Wertmaßftäben abweichen. Das chauviniſtiſche Frankreich mit der humanitären 
Speologie der großen Nevohrtion Hatte diefe Lehren vor allem aus dem angeblichen 
antiken Kulturideal entwidelt; es ift Fein Zufall, daß der große Haffer Clemenceau ein 
begeifterter Verehrer des Demofthenes gemwejen ift. Dagegen kann das Amerikanertum 
Wilfonfcher Prägung, das unter dem Schlagwort „humanity” Europas Leichenfelder ver— 
größerte und den europäiſchen Unfrieden vereivigen half, feine geiftige Herkunft aus dem 
Calvinismus nicht verleugnen. Kein Volk kam ſich fo wie dieſes als das neue auserwählte 
Bolt vor, das berufen fei, dev Menſchheit ein neues Heil zu bringen; und feines ift bis- 
her jo kläglich daran gefcheitert. Das Schlagwort von dem Kreuzzug für die Kultur kenn— 


zeichnet die innere Verwandtſchaft diefer aus ifraelitifchen und humaniftifchen Elementen 


gemifchten Ideologie mit jener der Dogmenfanatifer dor neunhundert Jahren. 

War diefer erbarmungslofe, aus abſtrakter Ideologie ſtammende Chaubinismus bei 
den mittel- und weſteuropäiſchen Nationen noch durch wirkliche Kultmrüberlieferungen 
aus der Zeit des gemeinfamen Rittertums (da8 ja ganz germanifcher Herkunft war) ge- 
mildert und gehenimt, jo ſchoß ex bei den Oſtvölkern nad) langer kultureller und poli- 
tifcher Unmündigfeit um fo fchneller und üppiger ins Kraut. Jede Ritterlichkeit ift das 
Ergebnis ererbter und bewußter Zreiheit, die wiederum der Kern alles wahren Herren- 
tumes ift. Diefe Vorausfegungen fehlten bei den Oſtvölkern zum großen Teil, und jo 
waren die Raubziige der Huffiten und verwandte Erfeheinungen der neueren Zeit eine 
Beftätigung deffen, was Schiller jagt: „Vor dem Sklaven, wenn er die Kette bricht, 
vor dem freien Manne erzittere nicht!” Es brauchte zu dem ererbten Sklaveninſtinkte 
nur noch ein Schuß, ifraelitifcher Selbftgerechtigfeit zu Fommen, wie bei Hus, oder eine 
tnefteuropäifche, humanitäre Doftein, wie bei den Begründern des tſchechoſlowakiſchen 
Staates, um jene Entwicklung zu vollenden, die Grillparzer mit einem Blick auf die 
Entwicklung des Habsburgerreiches vorahnend Tennzeichnete: 


Der Weg der neuen Bildung geht 
Bon der Humanität über die Nationalität 
Zur Beftialität. 











Der fihtbarfte menſchliche Niederſchlag diefer Entwicklung war jener Typ des nörgelnden, 
ſchikanierenden, engjtirnigen, und im Grunde der Seele doch furchtjamen Heinen Be- 
amten, der von einer feindjeligen Staatsgewalt ald Vogt über eine kulturell Höher ftehende 
Bevölkerung gefegt war. Und ex reichte innerhalb des Beamtentumes in höhere Kreife 
hinauf, als man annehmen follte. 

Nun war als Gegenwirkung gegen die Franzöfifche Revolution und ihre fo gar nicht 
„humanen“ Auswirkungen in Deutjchland eine Gegenbeivegung entftanden, die ftatt jener 
abftralten „Menſchheit“ fruchtbarere und lebendigere Grumdlagen fiir eine Erneuerung 
de3 Staatlichen Lebens fuchte. Dies unmittelbar Lebendige wurde in dem inneren Zu— 
fammenhange entdeckt, der zuerft und zutiefft Menfch an Menſchen bindet, und e3 wurde 
„Bollstum” genannt — ein Wort, das in feinem vollen Siungehalt noch in feine andere 
Sprache überfegt werden konnte. Volkstum ift in Wirklichkeit fein Gegenfag zur Menfeh- 
beit, im Gegenteil, es ift allein die eigenmwüchfige, naturgefegliche Menfchlichkeit ſelbſt. 
Denn Menfchen gibt es nur als Volkszugehörige; dev Menſch an fich, wie ihn Humanis— 
mus und Humanität predigten, ift eine unlebendige Abſtraktion. So konnte Arndt das 
zukunftweiſende Bekenntnis ausſprechen: „Das Volkstum iſt die Religion unſerer Zeit.” 
Es iſt im Weſen die Selbſtbeſinnung einer Menſchheit, die es leid iſt, abſtrakte Idole 
fremder Herkunft anzubeten; und die ſich ſtatt deſſen zu den wahren und lebensgeſetz- 
lichen Wurzeln alles Menſchſeins bekennt. 

So liegt in der Entſcheidung zwiſchen Volkstum und Chauvinismus das Schickſal des 
kommenden Europas. Volkstum iſt die Erfüllung eines Lebensgeſetzes, die immer dem 
ewig Lebendigen dienen wird. Chauvinismus iſt das Ergebnis einer Abſtraktion, die im 
tiefſten Kerne unlebendig iſt. Er iſt auf das engſte verwandt mit jenem Dogmatismus, 
der uns als übles Erbe einer helleniſtiſchen Weltbürgerziviliſation aus der verfallenden 
Mittelmeerwelt überkommen iſt — Ergebnis eines innerlich faulenden Machtgebildes, 
in dem ſowohl Volkstümer wie Perſönlichkeiten untergegangen und nur geſtaltloſe 
Maſſen übrig geblieben waren. 

Adolf Hitler hat als erſter bewußt und ehrlich die Volkstümer als Wurzeln aller 
Staatlichfeit erfannt und erflärt. Er hat auch als erſter diefe Erkenntnis in die Wirk— 
lichkeit umgefegt. Ex hat damit das Neich aller Deutfchen gefchaffen, aber er hat noch 
mehr damit getan: ex hat die Grundlagen für ein wahres Europa gelegt. An den übrigen 
Völkern Europas ift es, dies zu erlennen und die große Stunde wahrzunehmen. 


J. O. Blafmanı. 





Möge Deutſchland nie feine Größe um fein Glück aufanderen Brund- 
lagen erbauen wollen als auf der Befamtheit aller feiner zur vollften 
Ausbildung der in jedes einzelne von ihnen gelegten Anlagen und Kräf⸗ 
te erzogenen Binder, alfo auf fo vielen Grundlagen als es Söhne und 
Töchter hat, Möge Deutfhland nie glauben, daf man in eine neue Peri⸗ 
ode Des Lebens treten Tonne ohne ein neues Heel. Möge es bedenten, 
daß wirkliches Leben von unten auf, nicht von oben her wächſt, daß es 
erworben, nicht gegeben wird. Aagarde 
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Germanen und Slawen in den Swetenländern 
Don Leonhard Franz 


Es hat eine Zeit in der woiffenfchaftlichen Forſchung gegeben, in der man glaubte, die 
Meinung verfechten zu können, daß die älteften Bewohner der Sudetenländer Slawen ge⸗ 
weſen ſeien. Dieſer Meinung war ſchon der „Vater“ der ſudetenländiſchen Vorgeſchichts⸗ 
forſchung, Karl Joſef Biener von Bienenberg (17311779), zu deſſen Zeit die Anſicht 
vom hohen Alter und von weiter Verbreitung des Slawentums in Europa viele Anhänger 
in- und außerhalb des Landes hatte. Noch in einem Werke aus dem 19. Jahrhundert, in 
Keferſteins „Anfichten über die keltiſchen Alterthümer“ (3 Bände, Halle 1846— 1851), 
leſen twir, daß Slawen fogar in Weſteuropa als eine der früheften Bevölterungsſchichten 
anzunehmen feien. Es iſt verſtändlich, daß die Tſchechen, als ihr Nationalbewußtſein er⸗ 
ſtarkte, ſich mit Eifer der Propagierung ſolcher Anſchauungen zuwandten. Von Vertretern 
der Vorgeſchichtsforſchung war der eifrigſte Verfechter der Theſe, daß Slawen die Urein⸗ 
wohner der Sudetenländer und angrenzender Gebiete geweſen ſeien, J. 2. Pie (1847 bis 
1911), der Slawen in den genannten Gebieten ſchon fürs 2. Jahrtauſend vor der Zeit⸗ 
wende angenommen hat. 

Heute wiſſen wir, daß die älteſten Bewohner der Sudetenländer vor ungezählten Jahr⸗ 
tauſenden nomadiſierende Jäger während der Eiszeit geweſen find, daß dann Bauern 
unbekannter Raſſenzugehörigkeit das Land bevölkert Haben und daß dieſe zu Beginn des 
2. Jahrtaufends von Indogermanen abgelöft worden find, Wir find nicht imflande, 
für diefe frühe Zeit Völfernamen anzuwenden. Das gelingt erſt für die letzte Hälfte des 
legten Jahrtauſends vor der Zeitwende, in der die Bewohner des größten Teiles Böh— 
mens und Mährens als Kelten zu ermitteln find. Knapp vor der Zeitwende betraten 




















Links: Erker in Aufcha bei Leitmeritz. Rechts: Häufer in Bohlen bei Böhm.-Leipa. Typ des oftgermanifchen 
Borlaubenhaufes Aufn.: Willmitzer 
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die erſten Germanen den Boden Böhmens; es waren Eldgermanen, die, von Sachfen 
her kommend, zuerst den nördlichen Teil des Landes folonifiert haben. Bald nach der 
Zeitwende war ſchon ganz Böhmen und Mähren in den germanifchen Giedlungs- und 
Herrſchaftsbereich einbezogen, Germanen ſind alſo ſchon Jahrhunderte im Lande geſeſſen, 
ehe Slawen gekommen ſind. 

Dieſe durch Tauſende von Funden erhärtete Tatſache wird heute nur noch in der 
tſchechiſchen Tagespreſſe gelegentlich beſtritten, die tſchechiſche Fachwiſſenſchaft hat ſich auf 
den Boden der Tatſachen geſtellt. Als einer der jüngften Belege hierfür ſei angeführt, 
daß Dr. J. Neuftupny in einem Aufſatze: Z prav&ku severo-zäpadnich Cech (Aus der Vor- 
zeit des norbiveftlichen Böhmen) in Nr. 43/1937 der Prager Zeitfehrift Prazjty ill. zpra- 
vodaj ſchreibt: In Böhmen haben dom 1. bis 6. Jahrhundert die germanifchen Marko— 
mannen und Thüringer gewohnt. Dann haben Slawen „nach und nach das ganze Land 
defegt, die letzten Nefte dev Germanen hinausgedrängt oder aufgefogen“. 

Hier gibt fich gleichzeitig aber auch eine Auffaffung über die Dauer der germanifchen 
Beſiedlung zu erkennen, die nicht nur von der tfchechifchen, fondern auch von der deut 
ſchen Geſchichtsforſchung geteilt wird. Es gilt als erwieſen, daß die gegen Ende des 
6. Jahrhunderts n. Chr. in die Sudetenländer einrückenden Slawen nur mehr ganz ſpär⸗ 
liche Reſte von Germanen angetroffen hätten, wenn nicht überhaupt menſchenleeres Land. 
Bloß einzelne Forfeher, darunter die Tſchechen Niederle und Doorat2, vechnen fiir Böh- 
men mit thiringifcher Bevölferung bis ins 7. Jahrhundert. 

Dagegen hat der Brünner Hiſtoriker B. Bretholz behauptet, Germanen ſeien in den 
Sudetenländern ſogar ſo lange geſeſſen, daß auf ſie ein Teil der deutſchen Bevölkerung 
des Mittelalters unmittelbar zurückgehe. 

Dieſem Problem kommt nicht nur rein wiſſenſchaftliche Bedeutung zu, ſondern auch 
eminent politiſche. Aus dem angeblichen Verſchwinden der Germanen haben in unſeren 
Tagen die Tſchechen nämlich die Folgerung abgeleitet, daß die Sudetendeutſchen kein er⸗ 
erbtes Anrecht auf ihre Heimat hätten, weil ſie „erſt“ tauſend Jahre da ſeien und vor 
ihnen ſchon Slawen da waren. Dieſe Auffaſſung findet ſich zum Beiſpiel in der Denk— 
ſchrift, die 1919 don der tſchechiſchen Friedensabordnung in Paris vorgelegt worden iſt, 
darin ausgedrückt, daß „die Deutſchen in Böhmen Koloniſten oder Abkömmlinge von 
Koloniſten (des colons ou des descendants de colons) ” feien®. 

Wie ſteht es nun bezüglich der Fortdauer der germanifchen Befiedlung der Sudeten- 
länder in Wahrheit? Daß die im 6. Jahrhundert einrückenden Slawen das Land nicht 
menſchenleer angetroffen haben, beweiſt die Sprachforſchung. Es gibt eine Reihe von 
geographiſchen Namen germaniſchen Urſprunges“, zum Beiſpiel Elbe, Angel, Uſlawa, 
Klabawa, Wondreb, Elſter, Mulde, Flöha, Steina, Schwarzach, Igel, Oſtawa, Wang; 
Jeſeniky (Geſenke). Auch wenn nicht immer die deutſche Sprachform neben der ſla⸗ 
wiſchen ſich bewahrt hat, ſondern die Namen in ſlawiſcher Lautform weiterleben, beweiſt 
das dennoch zwingend, daß die Slawen bei ihrem Einrücken Germanen noch vorgefunden 
haben, weil ſie die germaniſchen Bezeichnungen ſonſt ja gar nicht hätten kennenlernen 
können. Außer Namen germanifchen Urfprungs find auch noch ſolche borgermanifcher 


*. Auch Neuftupny gibt demnach zu, daß germaniſcher Sulturhoden in ſſawiſche Hände. über- 
gegangen ift. Ex hätte fich daher den ar die mittelalterliche Slawenbeſiedlung Nordweſtböhmens, 
wo auch heute noch Deutſche ſitzen, geknüpften kummervollen Ausruf: „Welch ein Gegenfah gegen- 
über den en Gebieten von heute!” erſparen bönnen. 

2 2. Niederle, Merovejskä kultura v Gechäch (Pamätky archeologick€ 1918); F. Dvorak, 
Prav&k Kolinska a Koufimska. Kolin 1936. . 

® 9. Raſchhofer, Die tſchechoſlowakiſchen Denkihriften für die Friedenskonferenz bon Paris 
1919/20. Berlin 1937. ©. 95. h ‚ 

* €. Gierach, Die Bretholzſche Theorie im Lichte der lan lin: Der oſtdeutſche 
Volksboden, herausgegeben von W. Bolz, Breslau 1926, ©.144); E. Schivarz, Die Ortsnanten 
der Subetenländer als Gefchichtsquelle. Münden 1931. 
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Schloß Elbogen bei Eger 
B.D.U- Bildarchiv 


Herkunft in den ſlawiſchen Sprachſchatz ig oc 
i f 3 iſpie Mohra, Oppa, Aupa, f n 
mittlung vorausfegt (zum Beifpiel March, h ea —— 
Si Ortsnamen germanifeher Herkunf 
Ser, Eger, Thaya, Arwa). Hingegen haben fich ne 9 1 
ex — bewahrt, zum Beiſpiel Olmütz und der Bergname Rip Reif) ; —— 
haben die Slawen die germanifchen N a ER 
i r i r i drängt. Auch der 
d Uberſetzung dann die germaniſchen Namen ver —— 
— I von den Slawen nicht übernommen worden, fondern dieſe — — 
ſchen mit einem gemeinſlawiſchen Worte — nn Nur der Stammesnam 
Silingen ift in Slezane, Schlefier, erhalten gebliel en. — 
Kst A als in den Sudetenländern Tiegen die Berhältniffe in — * 
bieten, für die man gleichfalls mit Abbruch der germaniſchen Beſiedlung ee ne 
So ift für Ofterveich die Fortdaner germanifcher Be — — 
i i älter als germaniſch fi 
en zu erſchließen. Auch wenn die Namen äl \ ; j 
See — Lieſing, Kamp, Krems, Traiſen, Pobs, Enns, Traum, Inn, Drau, a 
wäre doch die Kortdauer der Namen nicht möglich — — 
i ä i nen $ 
eingetreten wäre oder auch nur, mern die Germanen bloß in klei x : 
en — daß die ſprachliche Bezeichnung aller bedeutenden — Bi *— 
x all dieſen 
inuierliche Weitergabe ſolchen Sprachgutes deutet, ſetzt Germanen an ; 
— * —— den Gedanken an vereinzelte Beſiedlungshorſte aus. = Oltdeutſch 
land haben ſich übrigens ſogar Perſonennamen a ch * 
i i i ü Problemen erſt am Anfang 1 
Wir ſtehen in all den hier berührten Pro Ne 
i i r j : Verdacht, daß das angebliche Verſchwinden 
verdichtet ſich aber ſchon jest dev Verdacht, { ü r 
inrück r j elartig fortdauernde ger 
nen vor dem Einrücken der Slawen, ja ſelbſt eine nur inf 5 
manifehe Beftedlung ein Truggebilde ift, daß alfo das heutige Bufammenleben von Su 
SM. Hader, Der Burgundername bei den Weſtſlawen. Sitz-Ber. Preuß. Mad. d. Wiſſ. 
1933, IV. es 












ſchen und Tſchechen auf ein Zuſammenleben ihrer Vorfahren vor mehr als tauſend 

Jahren zurückgeht. Das bedeutet aber, daß die ſudetendeutſche Bevölkerung des Mittel 
alters in einem gewiſſen, derzeit noch nicht abſchätzbaren Maße geihichtlichen Zufammen- 
hang mit der germanijchen Bevölkerung der vorhergehenden Jahrhunderte bat, womit 
ich natürlich nicht im geringften in Abrede ſtellen will, daß dieſes urali-bodenftändige 
Germanentum in den Sudetenländern durch die oftdeutfche Kolonifation im Mittelalter 
getvaltige Verftärtung und Auffriſchung erhalten hat. Wenn aber Germanen fhon vor 
den Slawen dagewefen und auch) nach deren Einrücken immer dageblieben find, dann 
kann bon einer Priorität der Slawen in den Sudetenländern überhaupt nicht die Nede 
fein. Es geht demnach auch nicht an, daß die Tſchechen von eingedeutfchten Gebieten 
ſprechen, fie können nur von ſlawifierten fprechen. 

Denn es iſt auch nicht richtig, daß die germanifchen Horfte, die man für das 5. und 
6. Jahrhundert höchftens noch zugeftehen will, nur an den Randgebieten Böhmens be- 
ſtanden hätten. Bahlveiche Funde beweifen, daß auch damals Germanen im fruchtbaren 
Inneren Böhmens ſaßen. Als eines der Beifpiele fei der aus der Zeit um 500 her⸗ 
rührende Germanenfriedhof von Tſchelakowitz bei Brandeis an der Elbe genannt. Die 
Waffenbeigaben feiner Gräber laffen außerdem darauf ſchließen, daß diefe Germanen 
wehrhaft geivefen find, fie müſſen aber auch wohlhabend geweſen fein, weil fie fich ebenfo 
wie die Germanen diefer Zeit in anderen Gegenden Böhmens und in Mähren goldene 
Münzen und goldene Schmudgegenftände haben verichaffen können. 

Die Bereiche germanifcher und altſlawiſcher Befiedlung in Böhmen und Mähren deden 
ſich im großen und ganzen. Die zahlenmähige Stärke der frübeften Slawen in den 
Sudetenländern kann aber, nach den Funden zu ſchließen, feine ſehr bedeutende geivefen 
fein. Allein auch die Bevölferungsdichte der Germanen muß im 5. und 6. Jahrhundert eine 
Aufloderung erfahren haben; die ftarke Verminderung der Funde aus diefer Zeit gegenüber 
den vorhergehenden germaniſchen Jahrhunderten läßt einen Schluß auf Verringerung der 
Bevölkerung zu, was eben offenbar langſame Durchſetzung des von Germanen befiedelten 
Raumes duch Slawen ermöglicht hat. Die Verringerung der germanijchen Bebölferung 
hat aber, wie die Fundverteilung dartut, die volksmäßige Gefchloffenheit nicht zerſtört. 

Die Urſache des Bevölkerungsrückganges liegt vermutlich nicht ausſchließlich in Ab⸗ 
wanderungen, ſondern vor allem in Seuchen*. Aber auch fie haben germanifches Volkstum 
nicht ausgelöfcht, es dauerte weiter, Sp beiweift der Ortsname Nimptſch in Pr.-Schlefien, 
den fchon Thietmar von Merfeburg als urbs Nemzi, Stadt der Deutfchen, erwähnt, „fo 
früh, daß ex keineswegs mit der deutfchen Kolonifation zufammenhängen kann““, alt- 
anfäffige Germanen. Für die Gegend von Raabs im nördlichen Niederöfterreich find auf 
Grund von ortsnamenkundlichen Erwägungen Deutſche im 9. Jahrhundert anzunehmen, 
wie Steinhaufer gezeigt hats. Klebel hat aus der Naffelftättner Zollordnung auf deutſche 
Siedler im 9. Jahrhundert ebenfalls im nördlichen Niederöſterreich geſchloſſen, und er hat 
den Namen Lundenburg auf eine deutſche Sprachform des 9. Zahıhunderts zurückgeführtꝰ. 

Solche Beobachtungen laſſen das Schweigen der fränkifchen Annalen aus dem Anfang 
des 9. Jahrhunderts über Deutſche in den Sudetenländern als zufällig und daher hifto- 
riſch nicht beweiskräftig erſcheinen. Aus dem gleichen Grunde iſt auch der Tatſache, daß 
der afrikaniſche Jude Ibrahim ibn Jakub, der um 970 Prag beſucht hat, die Deutſchen 
mit keinem Worte erwähnt, was als Beweis dafür aufgefaßt worden iſt, daß es im 
Böhmen des 10. Jahrhunderts keine einheimifche deutſche Bevölkerung gegeben habe, kein 

*8. Franz, Zur Bebölkorungsgeſchichte des frühen Mittelalters, Deutſches Archiv f. Landes- 
und Volksforſchung IT, 1938. 
"8. Shivarz in Sudeia 1934, ©. 52. 
W. Steinhaufer, Die genetiviſchen Ortsnamen in Dlterreich. Wien 1927, 


? E. Stlebel, Kirchliche Berfaffungsftagen und die deutſche Siedlung in Sidmähren. Jahrbuch 
d. Reichsnerhanben d. Zatholiichen Auslandsdeutichen 1935, ©, 108. 
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Böhmiſch⸗· Krumau 
V. D.A. Bildarchiv 


Gewicht beizulegen. Hingegen hat man offenbar überfehen, daß der — — 
Al⸗Mas'üdt, der 955 oder 956 geſtorben iſt, als lawiſche Stämme die — 
Dulaba, was wohl die Dudleber in Südböhmen ſind, die Mähren, die — 
Kaſuben und als tapferſten und kriegeriſchſten — ee, nn n 
letzteren können fprachlich nichts anderes als die Nẽmei, die Deu d ) 
se nicht ausdrüdlich fagt, wo diefe Stämme gewohnt haben, läßt e8 Es a 
der Namdſchm zwiſchen den Sorben, Dudlebern, Mährern und Sachſen an 
als unmöglich erfcheinen, daß es Deutſche in den Sudetenländern geivefen find, 
Araber für Slawen gehalten hat. N R 
Enge — zwiſchen Germanen und — — nn 
ich i er Real 4 
mit Germanen zufammengelebt haben, laſſen ſich im Bereiche 
ift i ä 9. Jahrhunderts entſtandenen g 
t in der älteften, Ende des 8. oder Anfang des N} t 1 Br 
— in Se an der Warthe der ſonſt bei ſlawiſchen Wehranlagen nicht — 
Pfahlzaun als Befeſtigung ſowie Flechtwerktechnik der en es en nn — 
i i iſche i i ä d bereits die zweite Zan 
kennzeichnend germaniſche Baueigenheiten, währen Malt ham. 
i den Slawen üblichen, auf einem Holzpfahlroſt aufgeſt \ 5 
an im Wehrbau von den Germanen gelernt ‚haben, beiveift — 
ſlawiſche Bezeichnung für Befeſtigung, tyn. ri \ Me ee —— 
in däniſchen Ortsnamen auftretenden -tun, wediſch -tuna, { . ) 
an eine Entlehnung aus dem Germanifchen; aus fprachlichen — u 
vor dem 8. Jahrhundert erfolgt fein. Mit der Sache, dem Pfahlzaun, haben die 
3 Wort von den Germanen übernommen. j 
ſcheinen aber noch viele andere Dinge von = a 
j bohr ü i Iche man früher al 
‚ fo jene runden, durchbohrten Mühlfteine, mel s ; s eich: 
ee hat. Durch Funde von ſolchen Mahlfteinen in Verbindung mit einem 


Bez i ü ö dem 9. und 
10 G. Jacob, Arabifche Berichte non Gefandten an germanifche Fürftenhöfe aus dem 


’ 27. ©. 17. . h 
nie Zantoch, eine Burg im deutſchen Oſten. Berlin 1936. 
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Haufe jpätgermanifcher Zeit auf dem Siling „jtoßen wir auf die an Wahrjcheinlichkeit 
grenzende Möglichkeit, daß die Slawen den zunden Sranitmahlftein zum erſtenmal“ bei 
den Germanen Fennenlernten!2, 

Die Slawen haben ferner auch in der Töpferei bon den Germanen gelernt, was heute 
auch ſchon ſlawiſche Forſcher zugeben“. Dex eigentümlich grobkörnige Ton der ſlawiſchen 
Keramik und ſeine Behandlung ſind ſchon an ſpäter germaniſcher Topfware zu beobad)- 
ten. Früher hat man gerade ſeinetwegen und wegen der fälſchlich als kennzeichnend 
ſlawiſch angeſehenen Wellenlinienverzierung ſehr oft germaniſche Keramik als ſlawiſche 
erklärt. Vor allem der Breslauer vorgeſchichtliche Forſcherkreis hat ſich in letzter Zeit mit 
dieſen Fragen beſchäftigt; ſeine Ergebniſſe ſind dazu angetan, alte Auffaſſungen zu revi⸗ 
dieren. So hat Boege gezeigt, daß die vermeintliche, das 5. und 6. Fahrhumdert über— 
ſpannende Stedlungsfüde in Schlefien nicht vorhanden ift und daß ein beträchtlicher 
Zeil der früher als ſlawiſch angefehenen Keramik Schlefiens germanifch iſt. Ahnliche 
Ergebniſſe ſind in Mitteldeutſchland gezeitigt worden. So ſchreibt M. König, Ein ge— 
ſchloſſener Fund germaniſcher Gefäße von Zerbſt (Jahresſchrift Halle 1936, ©. 207): 
„Die Berzierungsmeife der fpätgermanifchen Zeit entjpricht der frühſlawiſchen fo ſtark, 
daß man verſucht iſt, die Menſchenleere von 400 bis 600 als unmöglich anzuſehen. Dann 
müßten Reſte unſeres germaniſchen Volkes hier im Grenzlande geblieben ſein, die ihre 
Gefäßformen und Verzierungen ohne Weiterentwicklung beibehielten. Und von denen über— 
nahmen die ins Zerbſter Land einwandernden Slawen die Verzierung, teilweiſe auch 
die Gefäßformen.... Bei der Ausgrabung dev Kaiferpfalz Dornburg an der Elbe fand 
ich ſlawiſche Töpfe, die noch deutfch-germanifche Form der Zeit 500 bis 850 aufweiſen.“ 
In Schleſien ſind bisher bereits achtzig Fundplätze aus dem 7. bis 12. Jahrhundert feſt⸗ 
geſtellt, auf denen Germanenfunde zutage gekommen ſind oder wenigſtens germaniſcher 
Einfluß nachweislich ift?s, 

Es müſſen alſo die Slawen mit Germanen in ſehr unmittelbare Beziehung getreten 
ſein, und zwar nicht nur durch ein paar vereinzelte germaniſche Horſte, denn ſolche Horſte 
hätten wahrſcheinlich nicht die Kraft beſeſſen, um die Slawen kulturell ſo nachhaltig und 
umfänglich zu befruchten. 

Dieſe Beziehung dürfte aber auch nicht nur die Berührung an den beiderſeitigen 
Volksgrenzen geweſen fein, ſondern muß auf ein Durcheinanderwohnen zurückgehen. 
Einer der Hinweiſe darauf iſt E. Peterſens Ausgrabung auf dem Burgwall von Kleinitz, 
Kreis Grünberg, in Pr.-Schlefien. Dort find fpätgermanifche und frühſlawiſche Alter- 
tümer in derartiger Lagerung angetroffen worden, daß es fich nicht um ein zeitliches Nach⸗ 
einander bon Germanen und Slawen, fondern nur um ein Nebeneinander handeln Tanır®, 

Zu den gleichen Exgebniffen ift Langenheim gelangt, der die Fragen der ſlawiſchen 
Landnahme ſowie die Entftehung der frühſlawiſchen Tonware und das Problem des 
zeitlichen Anſatzes dieſer Begebenheiten in neues Licht rüct”, Langenheim zeigt am Funde 
bon Guſtau ein germaniſch-ſlawiſches Gemiſch, aus dem ſich das eigentliche früh- bis 
mittelſlawiſche Formengut zu entwickeln ſcheint, wobei auch noch ſtarke awariſche Ein⸗ 
ſchläge beobachtbar finds. 

12 MW. Boege, Zur Datierung der Trichtergruben auf dem Siling. Nachrichtenblatt f. deutſche 
Vorzeit 1986, ©. 175. 

12 &0 %. Eisner in Pamätky archeologick& 1935, &.82, 

"2 W. Boege, Ein Beitrag zum SFormenkreis der wandalifchen Irdenware aus der Völker— 
wanderungszeit. Altſchleſien 1937, ©. 44. 

Sale 41 des in Breslau 1937 erſchienenen Gemeinſchaftswerkes „Bermanifche Borzeit 

—— Peterſen, Der Burgwall von Kleinitz. Altſchleſien 1937, ©. 50. 

+7 8. Langenheim, Ein wichtiger frühſlawüſcher Siedlungsfund vom „Schmiedeberg“ bei Guftau, 
st, Glogau. Altjehlefien 1937, En, 


® Bu den hiezu von Langenheim angeführten Belegen kann no eine Menge aus Mähren 
beigebracht werden. 
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Rathaus in Leitmeritz 
Aufn. : Willmitzer 


Es wird alfo in Zukunft gelten, Keramik ſehr genau zu pritfen, ehe fie endgültig als 
ſlawiſch Br ui Auch für andere Funde trifft das zu. Reinede hat dargetan, daß 
die friiher als kennzeichnend ſlawiſch angeſehenen Schläfenvinge „keinesfalls N 
Urfprunges waren und fpäter erſt von den Slawen aus germaniſchem Beſit un en 
vorwiegend aus weſtlicher, Farolingifcher Quelle entlehnt worden find“19, daß man a ſo 
aus Schläfenringen nicht ohne weiteres gleich auf Anweſenheit von Slawen ſchließen 
darf. 
ah Verbreitung der Slawen, die Art ihrer Beziehungen zu den Sermanen und die 
Dauer der germanifchen Befiedlung der Sudetenländer jehen alfo wahrſcheinlich weſent⸗ 
lich anders aus als man bisher geglaubt hat. Das Jahrtauſend der Gemeinſamkeit bon 
Sudetendeutjchen und Tſchechen an Heimat und Schiefal, an das der tſchechoſlowakiſche 
Minifterpräfident Hodza in einer Rede vor dem Budgetausſchuß des Prager m 
am 17. November 1937 als Mahnung an die Deutfchen (richt aber auch an die Tſche⸗ 
chen!) zu nationaler Friedfertigkeit erinnert hat, iſt um faft die Hälfte diefes en 
zu verlängern, und um abermals fünfhundert Jahre älter iſt die —— e⸗ 
fiedlung der Sudetenländer. Zu der unleugbaren Priorität der germaniſchen Beſied ung 
kommt, daß auf zahllofen kulturellen Gebieten die Slawen die Nehmenden, die Ger⸗ 
manen die Gebenden gewejen find, zum Beifpiel im Bereiche der ſtaatlichen Gewalt, des 
Heerweſens, des Wohnbaues, der Bauernwirtſchaft, der Tracht uſw.?. 





ng Reinede, Zur Herkunft der ſlawiſchen Solajenringe, Germania 1984, S.218. Dexfelbe, 


i ingiih? Präh 8. 1928, ©. 268. . j . 
a el Ben Die aiuseinanberfegung zwiſchen Deutihen und Slawen in 


volkskundlicher Sicht. Deutfches Archiv f. Landes- und Volksforſchüng IT, 1938, S. 1. 3. Hanifa, 
Sudetendeutſche Volkstrachten. Reichenberg 1937. je 101. 1006, Sl, 


i in_ dert Subetenlänbern. NS.-Monatshe 
— Bene Lehnwoͤrter im Tſchechiſchen. Sudetendentiche Monatshefte 1988, 
©. 285—88 und 359—62. 
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Überfahrt am Schreeenftein 
Gemälde von Ludwig Nichter 


Die Namen der böhmifchen Randgebirge 


Don Gilbert Trathnigg 


Die Deutung der Namen von Bergen und Flüſſen vermag mehr gefehichtlichen Gewinn zu 
ergeben, als man vorerft anzunehmen geneigt ift. Zunächſt Spiegeln diefe Namensdeutungen 
ein Bild der Beftedlung wider; die einzelnen Namensgruppen, die einer beftinmten 
Sprache und damit einem beftimmten Volk zugefchrieben werden können, bieten einen 
Aberblid darüber, welche Völker in einer beftimmien Landſchaft getvohnt haben. Die 
Reihenfolge läßt fich zum Teil aud aus den Namen feldft feftitellen, weil die Alters— 
ſchichten der einzelnen Sprachen vielfach einen ganz beſtimmten zeitlichen Anſatz für die 
Prägung des betreffenden Namens zulaffen. Ergänzt können diefe zeitlichen Beftimmungen 
durch die Ausſagen der Vorgeſchichtsforſchungen werden, die aus dem Ablauf der Kul⸗ 
turen gleiche Schlüffe ziehen kann. 

Das zweite wichtige Ergebnis, das aus der Namendeutung gewonnen werden kann, 
ergibt ſich aus der Art, wie die Namen weiterüberliefert wurden. Iſt eine Namen- 
ſchicht heute nur noch durch alte Inſchriften oder durch Erwähnungen in alten Urkunden 
oder Geſchichtsſchreibern überliefert, ſo liegt ein deutliches Zeichen dafür vor, daß das 
Gebiet einen Beſitzwechſel erlebte, in dem die älteren Siedler freiwillig oder gezwungen 
fo gut wie vollftändig abzogen. Beſteht aber der Name bis heute fort, dann Iebte das 
ältere Siedlervolk auch in der Zeit iveiter, in der das andere Volk ſchon eingedrungen 
war und neben ihm fiebelte oder es beherrſchte. Je nad) der Art, wie der Name bis 
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heute weiterbefteht, find Rückſchlüſſe möglich, ob die ältere Siedlerſchicht ihrem Volkstum 
treu blieb oder nicht. Allerdings find zu ſolchen Auswertungen genaue zufäßliche Unter 
ſuchungen aller Erſcheinungen des völfifchen Lebens in dev Vergangenheit und Gegenwart 
notwendig, weil nur dann alle möglichen Fehlerquellen wirklich mit Sicherheit ausge— 
fhaltet werden können. ; 

Bon den Namen, die wir unterfuchen wollen, ift die ältefte Schicht Teltifch oder er— 
innert wenigftens an die einftigen Eeltifchen Siedler, So der Name Böhmen felbit, 
der aus „Boiohaemum“ entjtanden ich. Der erſte Teil des Wortes ift der keltiſche Stam— 
mesname der Boier. Dieſes Volk lebte in den legten Jahrhunderten v. Zi. in Böh— 
men und wurde im Lauf des legten Jahrhunderts v. Ztw. von den Markomannen befiegt 
und fchließlich verdrängt. Der zweite Beftandteil ift jedoch aus dem Keltifchen nicht zu 
erklären. In ihm ſteckt das germanifche Wort, das in unferem „Heim“ weiterlebt. Die 
überſetzung ift demnach leicht: Das Land der Boier. Die Namengeber waren in diefem 
Fall die Germanen, die den Namen entweder ſchon zur Zeit, da exftere dort lebten, 
prägten oder [päter;nach deren Verdrängung, um die neuen Sie der Marlomannen im 
Gegenfaß zu deren alten bezeichnen zu können. Nach den Lande ift dann much der Böh— 
mermwald bezeichnet worden. Diefer Name ift fett 906 belegt und lautet noch um 
1300 Beheimaer walt. Die ältere Bezeichnung des Böhmerwaldes war rein keltiſch und 
hieß Gabreta silva, das al8 Ableitung zu kelt. gabros, „Bod, Steinbock“, zu ftellen ift. 
Wahrfcheinlich ift Felt. gabros ſelbſt eine jüngere Entlehnung aus dem germanifchen Wort 
für Steinbod Habras, fo daß zu vermuten ift, daß die Zeltifche Gebirgsbezeichnung mur 
eine Überjegung aus dem Germanifchen it. 

Ebenfo wie Gabreta silva ift auch der Name fir das deutſche Mittelgebirge und den 
Böhmen umgebenden Waldkranz, Hercynia silva, früh verklungen. Nur Kelten Tonnen 
diefen Namen geprägt haben, da nur bei ihnen dev Abfall des idg. p im Anlaut möglich 
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tft. Die germanifche Form des Namens, der auf idg. pergu-, „Eiche“, zurüdgeht 
Fergunjo, das ‚tatfächlich auch gebräuchlich war. um 800 — —— — 
Die Frankenhöhe zwiſchen Ellwangen und Ansbach behielt den Namen läuger als das 
Erzgebirge bei. Als Virgunna, ſpäter Virgunda, finden wir ihn in mittelalterlichen Ur— 
Tunden, bis auch er der neueren Bezeichnung Frankenhöhe wich; wie ja auch das Erz— 
gebirge nad) feinem Exzreichtum einen neuen Namen erhalten hat. 
Der Name Sudeten bezeichnete urfprünglich Thüringer Wald, Frantenwald und 
Erzgebirge. Seine heutige Verwendung für einen Gebirgszug ift erſt wenige Jahrhun— 
derte alt und verdankt feinen Urſprung einem Irrtum Melanchthons (vgl. 9. Sammel, 
Namen deutfcher Gebirge, Gießen 1935). Wie Gabreta auf den MWildreichtum des Böh- 
merwaldes und Exzgebirges hinweiſt, jo auch Sudeta, das zu idg. sa „Wildfan“, das 
durch -eta zu sud- erweitert wurde, zu ſtellen iſt. 
Eine andere germaniſche Bezeichnung des Erzgebirges war Miriquidui, das mit nordiſch 
Myrkvidr „Duntelholz“ (Name eines fagenhaften Urwaldes) in Lautform und Bedeu- 
tung boll übereinftimmt. Der Name kann erft aus einer Zeit ftammen, da die Bewaldung 
Bug Nadelhölzer den älteren Laubwald ablöſte und zurückdrängte. Der erſte Teil des 
— enthält germ. merkwia „dunkel, finſter“, der zweite aber germ. widu „Holz, 


Der Gebirgszug zwiſchen Schlefien und Böhmen hieß in germanifcher Zeit in der grie- . 


chiſchen Umſchreibung askiburgion oros. Die Deutung macht keinerlei Schwierigkeit, weil 
neben überliefertem germaniſchen aska- „Eſche“ auch eine Nebenform aski anzuſetzen iſt 
die dieſem Namen zugrunde liegt. Dieſer lebte ſpäter in ſlawiſch Jeseniky Eſchengebirge⸗ 
fort, auf das unſer „Geſenke“ zurückzuführen iſt, das aus einer volksetymologiſchen Um⸗ 
deutung der ſlawiſchen Benennung entſtanden iſt. 

Verhältnismäßig jung dürfte die Bezeihnung Rieſengebirge fein. Belegt ift fie 
uns erſt aus dem Beginn des 16. Jahrhunderts, wo fie als „Berg der Rieſen“ verftan- 
den wurde, Der Verſuch, den Namen zu mhd. rise „Rinne am Berg“ zu ftellen, macht 
Schwierigteiten, weil die Holzriefen und ihre Bezeichnung erſt jpäter verwendet wurden. 
In germaniſcher Zeit hieß das Gebirge „Wandaliſches Gebirge“, weil es Böhmen von 
den Sitzen dieſes oſtgermaniſchen Stammes trennte. 

Aus der großen Zahl von alten Namen, die uns im Sudetengebiet erhalten ſind, iſt 
dies nur eine geringe Auswahl. Wollte man auch noch die Flußnamen und Ortsnamen 
in gleicher Weiſe berüdfichtigen, müßten unfere Ausführungen allzufehr anfchivellen, denn 
das heimgekehrte Land ift veich an alter Überlieferung, die im Kampf für das Deutic- 
tum des Landes treu bewahrt wurde. j . 





Deutſchland iſt die Geſamtheit aller deutſch empfindenden, deutſch den⸗ 
kenden, deutſch wollenden Deutſchen: Jeder einzelne von uns ein Landes, 
verräter, wenn er nicht in dieſer Einficht ſich für die Eriftenz, das Glück, 
die Zufunft des Daterlandes in jedem Augenbiide feines Lebens per. 
ſönlich verantwortlich erachtet, jeder einzelne cin Held und Befreier, 
wenn er es tut. Lagarde 
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Die geſchichtliche Leiſtung des Sudetendeutſchtums 
— — 
Bon KarlJordan 


Die Geſchicke der Sudetenlande ſind zu allen Zeiten aufs engſte mit der Geſchichte des 
Reiches verknüpft geweſen. Im böhmiſchen Raum, dem Herzſtück Mitteleuropas, wie 
man ihn mit Recht genannt hat, ſtieß die Welt der Germanen auf den ſlawiſchen Oſten; 
hier trafen und vereinigten ſich deutſcher Nord und Süd und haben nicht nur die Kultur 
des Oſtens entſcheidend beeinflußt, ſondern auch dem geiſtigen Schaffen des Altreiches 
immer wieder neuen Antrieb gegeben. Sudetendeutſche Geſchichte iſt ein Stück geſamt— 
deutſches Schickſal. 

Mehr als ein halbes Jahrtauſend war Böhmen germaniſcher Volksboden geweſen, als 
es im 6. Jahrhundert im Zuge der großen Wanderungen von den Slawen beſiedelt 
wurde. Der Sprachforſchung der letzten Jahrzehnte verdanken wir aber die wichtige Er⸗ 
kenntnis, daß neben der flawiſchen Einwanderung namhafte Reſte der germaniſchen 
Bevölkerung im Lande verblieben find. Orts-, Flur- und Flußnamen laſſen noch heute 
ihre germaniſche Wurzel deutlich erkennen, es genügt, in dieſem Zuſammenhange auf die 
Ramen der Moldau und March oder den Namen der Stadt Brünn hinzuweiſen. Die 
ſlawiſchen Einwanderer beſetzen im weſentlichen nur die waldarmen Teile im Inneren 
Böhmens und Mährens, die waldreichen Gebiete an den Rändern des böhmiſchen Keſſels 
wurden von ihnen nicht erfaßt. Erſt durch die Rodungsarbeit der deutſchen Koloniſten 
ſpäterer Jahrhunderte ſind dieſe Landſchaften erſchloſſen worden. 

Diefe Wiederbefiedelung des Landes, mit dev die eigentliche ſudetendeutſche Gefchichte 
ihren Anfang nimmt, beginnt nicht, wie man gemeinhin annimmt, erſt im 12. Yahı- 
hundert. Bereit? im 10. Jahrhundert haben bayrifche Herzöge vereinzelt Siedler in den 
menſchenleeren Gebieten des Böhmerwaldes angeſetzt; etwas fpäter hat auch weiter nörd⸗ 
lich don der Oberpfalz und Mainfranken ausgehend die deutjche Kolonifation ihren An⸗ 
fang genommen. Auch im Innern des Landes macht fich der Einfluß der deutſchen Kul- 
tur geltend, befonders feitdem Böhmen unter Otto I. endgültig dem Neichsverband ein- 
gegliedert wırzde. Deutſche Fürftinnen und in ihren Gefolge deutſche Geiftliche und 
deutfche Kaufleute hielten im Lande Einzug. Als im Jahre 973 das Prager Bistum 
gegründet wurde, erhielt ein Sache Thietmar die Biſchofswürde; bei feinem Empfang 
in Brag wurde ex mit dem Geſang eines deutfchen Kirchenliedes begrüßt. Im 11. Jahr⸗ 
hundert läßt ſich in Prag eine größere deutſche Kolonie nachweiſen. Zur gleichen Zeit 
begegnet uns auch zum erſten Male der Name Eger. Hier haben ſpäter die Staufer— 
kaiſer, welche das Egerland durch Heirat erhielten, eine Pfalz errichtet, auf der vor 
allem Friedrich IT. wiederholt Hof gehalten hat. Die Stadt Eger blieb auch in ber Folge⸗ 
zeit reichsunmittelbar, ausdrücklich wurde ihr dieſes Recht beſtätigt, als Ludwig der 
Bayer fie im Jahre 1315 an die Krone Böhmens verpfändete. 

Der große Strom der deutfchen Koloniften erfaßte feit dev Mitte des 12. und 13. Jahr- 
hundert das Land. Vom Erzgebirge zogen fie in die Egerſenke ein, gleichzeitig famen 
Thüringer und Franken von der Laufig und aus Schlefien in das nördliche Böhmen. 
Durch umfangreiche Rodungsarbeiten haben fich die deutſchen Koloniften erſt ihren 
Lebensraum fehaffen müffen; auch in Böhmen feste ſich die deutfche Koloniſation durch 

die Arbeit des Pfluges und der Axt nicht durch das Schwert durch. Neben den deutfchen 
Bauern haben auch Zifterzienfer und Prämonftratenfer an der Urbarmachung des Landes 
Anteil genommen. Im Nordweften war das Zifterzienferklofter Waldfaffen in der Ober- 
pfalz, im Süden beſonders das öfterreichifche Stift Zwettl Ausgangspunkt der Koloni- 
fation. 

Zu der Arbeit des Bauern und Möndhes trat als dritter wichtiger Faktor die Leiftung 
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des deutfchen Bürgers. Wie im ganzen flatwifchen Often war auch in Böhmen die Form 
dev Stadt unbelannt, es gab nur vereinzelte Marktorte mit gelegentlichen Handelsverfehr. 
Das böhmifche Städteweſen ift rein deutfchen Urſprunges. Mit dem Stadtrecht des 
Mutterlandes, insbefondere dem Magdeburger Necht, wurden die Neugründungen im 
Sudetenraum, wie Saaz, Leitmeritz, Braunau u. a. bewidmet, während fih im Süden 
um Brünn und Iglau neue Stadtrechtskreiſe bildeten. 

Eine befondere Note erhielt die deutfche Siedlung in Böhmen durch die Bergleute 
welche die gehobene Kunſt des Bergwerksbaues hier einführten; ſchon frühzeitig find 
einzelne Bergſtädie mit beſonderem Recht, wie Deutſch-Brod und Kuttenberg, entſtanden. 
Das einheimiſche Fürſtengeſchlecht der Premifliden hat die deutſche Einwanderung — 
das muß gerade heute immer wieder betont werden — weitgehend gefördert und be— 
günſtigt. Die Deutſchen kamen nicht als ungebetene Gäſte, ſie brachten mit dem eiſernen 
Pflug eine neue, beſſere Form der Bodenbearbeitung und waren die Träger einer höheren 
Lultur. Der Wohlſtand des Städters kam der wirtſchaftlichen Kraft des jungen Pkemi— 
flidenftaates ebenfo zugute wie Die harte Arbeit de8 Bauern und Bergmann, an der der 
Landesherr ebenſo wie die Grundherren in Form von Abgaben Anteil nehmen konnten 
Die Deutfchen find das tragende Element des damaligen böhmifchen Staates geivefen. 
Bereits im 11, Jahrhundert erhielten die Prager Deutſchen vom Herzog Wratiſtaw das 
Privileg, nach ihrem eigenen Recht leben zu dürfen; in der Folgezeit haben die böhmi— 
ſchen Könige ſelbſt als Stadtherren eine große Anzahl neuer Städte gegründet. An ihrem 
Hofe fand auch die deutſche Kultur einen Rückhalt. In Prag fand unter König Wenzel I. 
der Minnefänger Reinmar von Ziweter um die Mitte des 13. Jahrhunderts zeittveilig 
eine Heimat; Wenzel ſelbſt iſt deutfcher Minnefänger geweſen. Gegen Ende des Jahr— 
hunderts ſchuf am Prager Hof Ulrich von Eſchenbach, der erſte in Böhmen geborene 
deutſche Dichter, deffen Namen wir kennen, feine Aleranderdichtung. 

Die glängenbfte Geſtalt aus dem Haufe dev Ptemiſliden ift Ottokar II. (1253—1278) 
mütterlicherfeits ein Sproß des Staufergefchlechtes. Über den Bereich feines Landes Hin- 
aus tar ex ein eifriger Förderer der deutfchen SKolonifation; die Stadt Königsberg 
trägt nach ihm ihren Namen, da er den deutfchen Nitterorden in feinen Kämpfen gegen 
die Preußen und Litauer mit einem Ritterheer zu Hilfe eilte. In Böhmen felbft be- 
günftigte ex vor allem das Städteweſen. Nicht weniger als 21 Oxte haben unter ihm das 
Stadtrecht erhalten. Seine weitgefpannten Pläne, Böhnen, Mähren und die Südoſtmark 
zu einem großen Reich zufammenzufaffen, führten zum Zufammenftoß mit dem Haufe 
Habsburg, als diefes unter König Nudolf fein Schwergewicht nach Often zu verlegen 
begann. Die Schlacht dei Dürnkraut auf dem Marchfelde, in der Ottofar den Tod fand, 
entjchied zu Rudolfs Gunften. Ottofar3 Ende war aber für das Deutfchtum im Sudeten- 
— ſchwere Rückſchlag. 

as Zeitalter der Luxemburger, insbeſondere die Herrſchaft Karla IV., brachte ei 
neuen Aufſchwung. Karls Ziel war es, hier im Often “ u und ge 
Mark Brandenburg, die er bon den Wittelsbachern erwarb, und feinen böhmifchen Erb— 
landen einen großen deutfchen Staat zu fchaffen, bon dem aus es möglich war, die terri- 
toriale Zerjplitterung im Mutterlande zu überwinden. Schon zu Lebzeiten feines Vaters 
Hat er ordnend in die Verhältniſſe Böhmens eingegriffen und als König trotz der Wider- 
ftände des böhmiſchen Adels eine ſtarke Zentralgewalt im Lande zu begründen verſucht. 
Sitz der Regierung wurde Prag, das Karl auch als deutſcher König nur bo růbergeheud 
verlaſſen hat. Es war die erſte feſte Reſidenz eines deutſchen Herrfchers und follte die 
Hauptftadt des Reiches werden. Die Errichtung der Karls-Univerfität im Jahre 1348, eine 
der erſten Taten des jungen Königs, zeigt, daß Prag nicht nur den politifchen, fondern 
auch ben geiftigen Mittelpunkt Deutſchlands bilden follte. Durch die Gründung der 
Prager Neuftadt wurde die Stadt um das Doppelte vergrößert; der Schwabe Peter 
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Parler fand hier ſeine zweite Heimat und hat den Veits-Dom auf der Prager Burg 
feine befondere Geftalt gegeben. An Karls Hof fanden auch die neuen Beftrebungen des 
Humanismus ihre Pflege; von Prag aus ift damals dag Viteravifche Schaffen der ganzen 
Nation entfcheidend beeinflußt. Wir wiſſen zwar heute, daß die neuere deutfche Schrift- 
fprache nicht allein, wie man zeitweilig annahm, das Werk der Prager Kanzlei und 
ihres Kanzlers Johann von Neumarkt ift, fondern daß fi) gleichzeitig auch auf, main- 
fränkiſchem und mitteldeutſchem Boden in der Nürnberger und Wettiner Kanzlei diejelbe 
Entwicklung anbahnte. Für die Verbreitung diefer neuen Sprachform war aber die 
zentrale Stellung der Prager Kanzlei maßgebend. Ein Supetendeutfcher, Johann bon 
Saaz, ift der Schöpfer dev erſten großen neneren deutſchen Profadichtung geweſen. Sein 
Ackermann aus Böhmen, jenes großartige Streitgeſpräch zwiſchen dem Ackermann und 
dem Tod, iſt zugleich der Ausdruck des neuen deutſchen Humanismus, welcher die Bin⸗ 
dung der mittelalterlichen Weltanſchauung ſprengte. Damals um die Wende des 14. Jahr— 
Hundert gab der Sudetenraum dem Mutterkande vielfältig das zurück, was ex einft bon 
ihm empfangen hatte. 

Der Huffitenfturm Hat diefe veiche kulturelle und wirtſchaftliche Blüte zunächft ver— 
nichtet. Es ift der ſchwere Irrtum einer einſeitig konfeſſionell ausgerichteten Geſchichts⸗ 
ſchreibung geweſen, Hus in erſter Linie als einen religiöſen Helden und Märtyrer zu 
feiern. Der Huſſitismus iſt keine reine Glaubensangelegenheit geweſen, religiöſe Momente 
follten damals, wie fo oft, die wahren politiſchen Motive verdeden. Der Kampf gegen die 
Kirche verknüpft ſich in berhängnisvoller Weife mit dem Haß gegen das Deutſchtum. Mit 
dem Bruch der alten Univerfitätsftatuten durch die Tichechen und dem Auszug der deut» 
ſchen Profefjoren und Studenten nach Leipzig beginnt der jahchundertelange Kampf um 
die Prager Univerfität, das geiftige Bollwerk des Deutſchtums in Mittelofteuropa. Durch 
Hus' Tod exhielt die tſchechiſche Bewegung, die durch ihn entflammt war, neuen Auftrieb. 
In den folgenden Kämpfen Hat das Deutſchtum ſchwere Einbußen erlitten; in dem 
Majeftätsbrief des Jahres 1436 mußte König Sigismund die tſchechiſchen Forderungen 
teilweiſe anerkennen. Die endgültige Eindeutſchung des gefamten böhmischen Raumes war 
jetzt unmöglich geworden. Niemand anders als Palady, der Vater der neueren tichechi= 
ſchen Geſchichtsſchreibung, hat es ausgeſprochen, daß ohne die huſſitiſche Bewegung Böh⸗ 
men ebenfo wie Schleſien und Oſterreich ein vein deuffches Land geworden wäre. 

Es zeugt von der Kraft des Sudetendeutfehtums, daß es ſich ſchon gegen Ende des 
Jahrhunderts von dieſen ſchweren Rückſchlägen erholte. Die Entdeckung neuer Zinn⸗ und 
Silberlager im Erzgebirge führte zur Gründung neuer Bergſtädte, wie Joachimsthal; zu 
Beginn des 16. Jahrhunderts entwickelte ſich um Reichenberg und Friedland eine ums 
fangreiche Tuchinduſtrie, gleichzeitig entſtanden in Nordoſtböhmen die Glasinduſtrie und 
Kriftallſchleiſerei. Die Reformation hat. auch in Böhmen neue geiſtige Kräfte entdeckt; 
als der Proteſtantismus gegen Ende der dreißiger Jahre feinen Höhepunkt evreichte, 
befannten fi) zwei Drittel des Landes zur Lehre Luthers. Der Dreikigjährige Krieg, 
der auf böhmiſchem Boden begann und hiex fein Ende fand, brachte abermals einen 
ſchweren, für Jahrhunderte entfeheidenden Rückſchlag. Die Schlacht am Weißen Berge 
hedeutete das Ende der kurzen, gegen Habsburg gerichteten böhmischen Adelsherrſchaft. 
Mit hartem Zwang wurde das Land dem Katholizismus wieder zugeführt. Nicht weniger 
als 30000 Familien, die ſich dem Glaubenszwang nicht beugen wollten, mußten aus- 
wandern und fanden in Sachen, Brandenburg und Holland eine neue Heimat; land⸗ 
fremde Familien drangen ar ihrer Stelle ein. 

Mafgebend für die Entwicklung wurde es aber vor allem, dak Böhmen durch den Sieg 
Habsburgs politifch von der norddeutfehen Welt abgeriegelt und den überrationalen 
Smtereffen der Dynaſtie untergeordnet wurde. Die neue Landesordnung von 1627 war 
ein voller Sieg des Abfolutismus, welcher das völkiſche Leben ertötete. Die Germani⸗ 
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fierungsverfuche, welche jpäter Joſeph IL. unternahm, bilden in Böhmen wie auch fonft 
nur eine vorübergehende Epifode. 

Die kulturellen Beziehungen zu den übrigen deutjchen Landſchaften konnten allerdings 
nicht abgefchnitten werden. Wie einft in der Blütezeit des 14. Jahrhunderts war e3 auch 
jest ein gegenfeitiges Geben und Nehmen. Balthafar Neumann — um nur einige Namen 
zu nennen — der Schöpfer der Würzburger Nefidenz und dev maßgebende Baumeifter 
des ganzen füdweftdeutichen Barods, wurde in Eger geboren; in Prag felbft haben da- 
mal3 der Öfterreicher Fifcher von Erlach und Chriſtoph Diengenhofer aus dem bayrifchen 
Aibling und fein Sohn Kilian die Barodjchlöffer und Kirchen errichtet, die noch heute 
der Stadt ihr befonderes Gepräge geben. 

Das Wiedererivachen des völkiſchen Gedantens zu Beginn des 19. Jahrhunderts ließ 
die alten Gegenfäge zwiſchen Deutfchen und Tſchechen erneut in Erſcheinung treten. In 
dem Revolutionsjahr 1848 trafen die Gegenfäße zum exftenmal ſchroff aufeinander. Unter 
der Führung des Hiftoriters Palacky verfammelte ſich damals in Prag der erite all- 
ſlawiſche Kongreß, um die jlawifchen Völker der Donaumonarchie gegen das Deutfchtum 
zu vereinigen. Die Deutfchen Böhmens traten ihrerjeits in Teplik zufammen und er- 
hoben hier die Forderung, daß die deutfchen Lande Böhmens von den tichechifchen Landes- 
teilen getrennt werden jollten. Der Sieg der Reaktion in Wien ließ dieſe weitfchauenden 
Pläne nicht zur Ausführung kommen. Es iſt die tiefe Tragik der folgenden Jahrzehnte 
gewefen, daß die Deutfchen in Böhmen ebenfo wie in den übrigen Ländern des Reiches 
ihre Kräfte in den Dienft der Donaumonarchie ftellten, während die Dynaftie und die 
Wiener Zentralvegierung der Zurückdrängung der Deutfchen und der allmählichen Slawi— 
fierung immer wieder Vorſchub leifteten. Die Sprachverordnungen der Ara Taaffe, mit 
denen die deutſche Sprache in Böhmen aufhörte, Amtsfprache zu fein, die Errichtung 
einer tſchechiſchen Hochfehule in Prag im Jahre 1882 und die Sprachverordnungen des 
Minifterpräfidenten Badeni, welche ganz zielbewußt eine Slawiſierung des gefchloffenen 
deutſchen Stedlungsraumes erftrebten, find die wichtigſten Etappen auf diefem verhäng- 
nispollen Wege geweſen. Auf fich feldft geftellt, Hat das Sudetendeutfehtum feine Ab- 
wehrmaßnahmen treffen müffen; aus eigener Kraft hat es in Vorkriegs- und Nach— 
friegszeit den Kampf um die Erhaltung feines Volkstums geführt, bis es ihn in unferen 
Tagen unter dem Schuße des neu erftandenen großdeutjchen Neiches zum fiegreichen Ende 
führen fonnte, um nunmehr im größeren Dentjchland aufs neue feine gefamtdeutfche 
Aufgabe, Träger und Mittler der deutſchen Kultur im Often zu fein, vollbringen zu 
können. 





Deutfihet Wollet nicht leicht und gaukelnd fein, wollet nicht ſchimmernd 
und zierlich fern! - das könnt ihr nicht - laßt die füdlichen Menſchen 
fpfelen und flattern. Ihr müßt fchwer fein wollen an GErnſt, Redlichkeit, 
Tapferteit und Freiheit. Mögen die jenfeitigen Menſchen euch immer 
plump und unhold ſchelten, - laßt fie das tun; wer das Wirkliche hat, 
Tann das Eitle entbehren. Ernſt Moritz Arndt 




















Deutſches Brauchtum im Böhmerwald 
Don Richard Wolfram 


Wenn in diefen glüderfüllten Tagen das gejamte deutfche Volk tief ergriffen an der 
Befreiung der Sudetendeutfchen von jahrzehntelangem Leiden Anteil nimmt, jo iſt dies 
bei uns Oſtmärkern natürlich in ganz beſonderem Maße der Fall. Denn es iſt ja der 
größte noch unter fremder Herrſchaft ſtehende Teil unſeres alten öſterreichiſchen Deutſch⸗ 
tums, der nunmehr heimkehrt. Kaum einer von uns, der nicht Freunde und Verwandte 
im Swdetenland fein eigen nennt. Schon gar dem Vollskundler, der von Hof zu Hof 
ging und mit dem Bauer und Kleinftädter ebenfo vertraut wurde wie mit dem Holz 
fnecht in den weiten Wäldern, wuchjen alle diefe oft bitter armen, aber prächtigen Men- 
ſchen ans Herz. Wie oft konnte ex felbft erleben, wie die Tſchechen hier bauften. Nicht ein- 
mal bloß kam ich zu Gewährsleuten und fand ihr Heim nad} einer eben ftatigehabten 
Hausdurchſuchung in voller Auflöfung, den männlichen Teil der Familie grundlos ins 
Unterfuchungsgefängnis verſchleppt. Und eine ſchwache Ahnung von dem, was ſie aus⸗ 
zuſtehen hatten, bekam auch ic; als Verhaftung wegen Spionageverdacht meiner volks⸗ 
Tundlichen Tätigkeit in diefer Gegend ein vorläufiges Ende ſetzte. Was Wunder, wenn 
die Gedanken bei der Befehung der Zone I mit den deutſchen Truppen über Ober-Haid 
in den ſüdlichen Böhmerwald ziehen und ein Bild nad) dem anderen auffteigt von dem, 
was ich doxt einft ſehen und erleben durfte. 

Vielleicht der größte feelifche und raſſiſche Reichtum eines Volkes find feine Hinter- 
faffen in den Wäldern, von denen immer neue Kraftſtröme ausgehen. Jene einfachen und 
unmittelbaren Menjchen, die die Härte des Lebens ohne viel Worte meiftern und fich mit 












































Schwerttänzer machen ein „Kretzl“ 
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voller Innigkeit feinen wenigen Feierſtunden Hingeben. Solch inneren Reichtum getvinnen 
wir mit den Sudetendeutfchen in größtem Ausmaße. Bor allem mit den Waldgebieten 
de3 Weſtens und Südens. Ihr Land Liegt hoch. Ein wellig eingeebnetev Urgebivgsveft mit 
einzelnen Suppen darauf, die in der Ferne verblauen. Seltfam geformte Felſen treten 
da und dort zutage, unter ihnen manche alte Opferfteine. Die Täler der braunen Flüffe 
find tief eingefchnitten. Ungehindert ftreichen die falten Noxdiwinde übers Land und 
machen den Froft zu einer vertrauten Erſcheinung. Getwaltige Wälder, in die der Menfch 
nur ſtellenweiſe Brefehen gelegt hat, fieht man noch auf weiten Streden. Die Landichaft 
Stifters. Kein Tſcheche ſaß auf diefem Boden, als deutfche Bauern im frühen Mittelalter 
den Wald zu roden begannen. Es ift unfer uveigenftes Land. Und kerndeutſch ift auch 
da3 Bolfsleben und Brauchtum in diefen Gegenden, das eine Fülle höchft altertümlicher 
Züge bewahrt hat. 

Wer in den Faſchingswochen kommt, braucht nicht Yange auf volkskundliche Exlebniffe 
zu warten. Es vergeht faum ein Tag, an dem nicht fröhliches Jauchzen, Muſik und neu- 
gieriges Zufammenlaufen der Dorfbewohner die Ankunft einer umziehenden Fafchings- 
gruppe anfündigt. In wochenlangen Fahrten durch ganze Bezirke geht e8 im Heifchegang 
bon Haus zu Haus mit altüberlieferten Sprüchen. Trotz der großen Armut aller werden 
die „luſtigen Bettelleut“ faft nie abgewiefen. Schüßt fie doch alter Glaube. Wenn die 
Faſchingsburſch nicht kommt — „die Burſch“ ift. die ganze Burfchenfchaft — wächſt im 
Sommer fein Korn. Aus der Gegend, aus der die erfte Burſch erjcheint, kommt auch das 
erſte Gewitter. Die Bäurin veißt vom fledenüberfäten Gewand der Narren drei rote 
Lappen ab und legt fie den Hennen unter; dann gibt es viele Eier. Die Narren („Hudl“) 
tragen eine langnaſige Tuchlarve und hüpfen dem Zug mit unendlich komiſchen Bes 
mwegungen voran. Hinterher fommen die Mufifanten und im Gänſemarſch der Haupt- 





Das Schwertfenfter (Böhmerwälder Schwerttang) 
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Die Narren verfuchen Einlaß zu erlangen 


mann, der Richter mit dem Spieß, an den die Spedftüde geftect werden, der Tanzmeifter, 
der PBritfehenmeifter, der Robefehträger, Mehlbua, Kornbua, Oirbua Eierburſch) und 
Hoarbua (Flachsburſch), die in Körben und Säcken die betreffenden Spenden tragen. 
Bor jedem Haus wird ein „Kretzl“ getanzt; unverkennbar ein alter kultiſcher Umkreiſungs⸗ 
tanz, der dem „Kranzl“ der Faſchingläufer im ſteiriſchen Murtal entſpricht. Dann folgt 
der Spruch: 

„A luſtige Faſchingburſch ſpricht an 

um einen recht weiſen Mann, 

an Metzu Habern, a Metzn Korn, a Stud Sped, 

geht die luſtige Burſch wieder mit Ehren weg. 

A Bratwurſt, die neunmal um den Ofen glangt, gebt's es heraus, 

die halt ung die ganze Burſch aus. 

Habt's a ſchwarzbrauns Maderl im Haus, 

gebt's e3 heraus, 

tverdn ma a paa Tanz tanzen mit ihr. 

Muſikanten, fpielt’s auf 

und die ganze Burſch juchazt drauf!” 


Dann geht's mit einem Jubelruf in die Stube, die Mägde werden vom Spinnrad weg⸗ 
geholt und Fräftig im Tanz geſchwungen. Unterdeffen durchſtöbert die Hudl Küche und 
Ofenrohr nach Eßbarem und ftiehlt, was fie finden Tann. Denn daran haben die Kerle 
Beuterecht. Es ift das altertümliche Stehlrecht der Maskierten, das ihrem Anfpruch auf 
Opfergaben entipringt. Denn einftmal3 verkörperten fie — wie D. Höfler gezeigt hat — 
als lebendige Wilde Jagd das Totenheer, das auch Macht über die Fruchtbarkeit befikt. 
Finden fie.ein Haus verſperrt, jo verfuchen fie mit Gewalt, fich Eingang zu verſchaffen. 
Gar mancher Scherz heftet fich daran, wenn der Hausvater in dem zum Stehlen vor⸗ 
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bereiteten Getreide etwa einen Löffel verſteckt Hatte. Nach dem Abzug wird die Burſch 

äurüdgerufen und der Diebftahl des Löffels entdedt. Dafür muß die Hudl büßen. Sie 
wird auf eine Banf gelegt und zu einer unmäßigen Anzahl von Schlägen verurteilt. 
„Aber nicht da hinauf“, ſchreit das Opfer, feine Kehrfeite haltend, „da hab’ ich Plattfüß.“ 
Doch es hilft nichts. Mit einem eigenartigen Sprechgefang geht die Burſch im Kreife 
und pritfcht den Ngrren, bis er von einem Mädchen losgebeten wird. 

Ganz ähnlich geht der Umzug der Schwerttänzer vor fich, nur daß an die Stelle des 
„Kretzls“ vor jedem Haufe der Waffentanz tritt. Die Burſchen haben fich aufs feinfte 
herausgemacht mit Schäxpen und Klitterfträußchen auf den Hüten. Ein Hereinvuffpiel 
bringt Tänzer um Tänzer in die Stube, tvo fie ſich mit Neimfprüchen vorftellen. Einer 
wird jcheinbar erfehlagen und wieder zum Leben erweckt, und dann beginnt die Muſik. 
Die Tänzer verfetten ſich mit Knauf und Spi, ſchlüpfen durch Schwertertore, Tpringen 


über Säbel, fehlagen die Waffen im Takt zufammen. Endlich läßt fich der Narr in der 


Mitte auf Hände und Knie nieder. Über ihm entfteht der Schwwerterftern, auf den num 
der Hauptmann teitt und feinen Abdankungsreim fpricht. So zahlveich die in germanifche 
Zeit zurückreichenden Kettenſchwerttänze einft auch in ganz Deutichland waren, heute lebt 
im Altreich diefe Überlieferung nur mehr an einem einzigen Oxte: bei den „Iedigen Reb— 
leuten” zu Überlingen am Bodenfee. Wie auf jo vielen Gebieten des Volkslebens zeigen 
fi da die Deutſchen im ehemaligen Oſterreich-Ungarn bedeutend altertümlicher, d.h. 
fünger. Zahlreiche Schtwerttänge find noch in voller Blüte. Allein im Böhmerwald wird 
noch in rund zwanzig Orten fehivertgetangt!. 

Überhaupt find die Bräuche der bäuerlichen Jungmannſchaft ſehr ausgeprägt. Das 
Fenſterlgehen einzefn und in Gruppen ift vor allem beim Geſinde noch durchaus üblich. 
Wehe dem Burfchen, der nicht von der Jungmannſchaft anerkannt ift und einen Streif- 
zug ins Mädchenrevier des betreffenden Dorfes unternehmen wollte. Mit ihm wird nicht 
fanft verfahren. Auch find die Möglichteiten des Schabernads ſchier unerfchöpflich. Das 
Fenſterln ſelbſt ift eine hohe Kunft. Denn nur wenn der Burſch ohne Stoden ftunden- 
lang in luſtigen Reimen zu reden vermag, läßt fi) das Dirndl unter Umftänden er- 
weichen und kommt zum Fenſter. Iſt fie richtig, kommt fie das evfte- oder zweitemal 
überhaupt nicht. Exft beim dritten vielleicht gibt fie fi zu erkennen. Manchmal geht 
einem Burſchen die Geduld aus. Dann jagt er's der Herzlofen kräftig. Iſt fie fchlag- 
fertig, antwortet fie, und die witigen Redensarten fliegen nur jo hin und her. 

Eine Hauptzeit des Burſchenweſens ift die „Unruhnacht“, die meiftens zu Pfingften 
einfällt. Da wird jede Art von Schabernad verübt. Am Morgen Tann der Bauer feinen 
Wagen Hoch droben auf dem Hausdach finden, wohin er, in feine Teile zerlegt, binauf- 
gebracht und wieder zufammengefeßt worden war. Die Ziege ift mit einem Bock ver- 
taufcht, das klein⸗verſchwiegene Häuschen, das bet jedem Hof zu finden ift, fteht vor der 
Eingangstür, das Pferd ift beim Schwanz aufgezäumt, die Schilder vertaufcht. Da heift 
es eben, „der alt Ruprecht ift umgegangen”. Auch der Maibaum wird in der Pfingft- 
nacht von der Burſchenſchaft gefest. Er bleibt bis Johanni ftehen. Dann häufen die 
Hüterbuben alles erreichbare Reifig um ihn zum „Sunawitfuir“. Ift der Stoß ent- 
zündet, herrſcht allgemeiner Jubel. Die Buben haben alle alten Befen aufbewahrt. Nun 
zünden fie diefe gleichfalls an und drehen fie als Fadeln im Kreiſe. Lichterloh brennende 
Birkenbaftftäbe fliegen in den nächtlichen Simmel; dazu jauchzt alles, es wird mit 
Piftolen gefchoffen, getanzt und fchließlich — wenn der „König (Maibaum) umgeworfen 
iſt — über daS Feuer gefprungen. Die verfohlten Stüde aber legt man auf das Flads- 
feld, damit der Flachs gut gedeihe. Ein Burſchenbrauch der Herbitzeit ift das „Wulfn” 
(Wolftreiben) zu Andreas (30. November). Da fchleichen fie fih in Gruppen von Haus 


+ Bol. mein Buch „Schwerttang und Männerbund” (Kaffel 1936 ff). Die genaue Befchreibung 
fämtlicher Tänze mit Müſik erfeheint im 2. Band. ® 
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In genau vorgefehriebener Stellung und formel 
haften Neden wird vorerſt in jedem Dorf um 
Tanzerlaubnis gebeten 


Der Hauptmann ſpricht den Abdankungsreim 
(Böhmermälder Schwerttang) 


zu Haus, fchlagen mit den PVeitfchenftielen kräftig gegen Die Tore und rufen „D' Wulf 
hant do” (die Wölfe find da). Wohl eine altertümliche Anſpielung auf den einſtigen 
Tierverwandlungsglauben, der mit bündiſchem Brauch meiſt vereint iſt. Dann knallen 
ſie mächtig mit ihren Peitſchen und lärmen mit allen dazu geeigneten Inſtrumenten 

Am Oſterſonntage macht die Sonne drei Sprünge. Wenn man früh genug aufſteht, 
kann man ſie ſehen. Schon am Oſterſamstag wurde der Judas verbrannt, ein Feuer, 
das aus alten Sargbrettern geſpeiſt iſt. Die Buben brennen darin ſchön geſchnitzte Holz⸗ 
pflöcke an, die am Oſterſonntag mit den Palmbuſchen in die Eden der gelber geitedt 
werden. Abends holen fich die Burſchen don dem Mädchen, mit dem fie im Jaſching 
getanzt haben, das „Oſterpackl“. Dafür muß er ihr am Kirchtag Lebzelten kaufen. Im 
Packl ſind ſchön bemalte oder gekratzte rote Oſtereier. Zwei von ihnen paſſen zu einem 
Paar zuſammen und tragen miteinander einen Reimſpruch von nicht ſelten großer 
Innigkeit: 


„Lieben und nicht ſeh'n „Wecket mich das Tageslicht, R 
ift härter als auf Dornen gehn.” ift mein Sinn auf dich gericht. 
„Ich kann dich nicht Taffen, 
und follte mich die ganze Welt haffen.” 


Aber auch eine kräftige Abfuhr kann mitunter vorkommen: 


„Dank dir Gott, du ftumpfer Bejen, „Du meinjt, i liab di und i hob di gearn, 
daß du im Faſching mein Narr geweſen!“ do möcht i liaba a Stieflinecht wearn. 
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Zu Mlerheiligen und Allerſeelen wimmeln die Wege von „Seelwedern”, Leuten, die 
Seelenweden ſammeln. Nifprüngli in Vertretung der Toten feldft. Diefe Weden find 
fingerlange Brote: weißliche fir die Einheimifchen, ſchwarze für die Fremden. Oft werden 
hunderte hergeftellt und verteilt. Das alte Totenfeft tut ſich auch darin fund, daß alle 
Hausbewohner zu Mitternacht des Allerfeelentages vom Schlaf geweckt werden, fi) in 
der Stube verfammeln und eine Stunde Yang Andacht halten. Während diefer Zeit kom— 
men die verftorbenen Ahnen zu Beſuch. Der Chriſtbaum ift im Böhmerwald noch nicht 
fo ganz durchgedrungen, Auch die Gefchenfe bringt nicht das Chriftkind, fondern das 
„guldne Rößl“. Während alle Fantilienmitglieder in der Stube verſammelt find und die 
Kinder in atemloſer Spannung ſeiner Ankunft harren, erwartet es die Hausmutter vor 
der Türe mit einer Schüſſel. Plötzlich ertönt Getrampel und das Klingen einer Schelle 
zum Zeichen, daß das goldene Rößchen angekommen ſei und aus ſeinem Sack voll guter 
Dinge Zuckerwerk, Nüſſe, Apfel und Lebzelten in die Schüſſel geſchüttet habe. Am zweiten 
Weihnachtstag, dem Stefanitag, füllen ſich die Dorfburſchen die Taſchen beim Kirchgang 
mit Hafer. Dantit bewerfen fie die zur Kirche fommenden Jungfrauen, was man 
„ſteffeln“ nennt. Eine Entfprehung zum „Schmesoftern”, dem Anfchütten der Mädchen, 
das jonft im deutfchen Often üblich ift. Wer gefteffelt wird, bleibt das Jahr über vom 
Stechen verſchont. 

So Tießen ſich noch unzählige Veifpiele für das Fräftig blühende deutfche Brauchtum 
der Böhmerwäldler anführen. Bon der Exntearbeit, vom Tanz mit feinen luſtigen Vier- 
zeilern umd vor allem von der Hochzeit. Das Geſagte genügt aber wohl, um das Leben 
diefer Menfchen und ihre Fraftvoll-urfprüngliche Gemütsart zu kennzeichnen. Möge fie 
ihnen erhalten bleiben auch in der neuen Zeit der twirtfchaftlichen Entwicklung, die nun 
anbricht, ihnen zum Segen und ung zur Freude. 





Schmurtaler aus Deutſch⸗Böhmen. Die Faffung erinnert an germanifche Zierkunft 
Aufn: E. Willmitzer 


— 
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Sudetendeutſche Muſik 
Pon Dans Joachim Moſer 

Die ſudetendeutſchen Gebiete ſind Volksmuſiklandſchaften erſter Ordnung — ober— 
ſächſiſches, ſchleſiſches, mittel- und oſtfränkiſches, bayriſch-öſterreichiſches Siedlertum hat 
hier ſeine deutſchböhmiſche Eigenart entwickelt, und das nicht zuletzt in Liedgeſang und 
Inſtrumentenſpiel. Beide haben zudem in der treuen Entſchiedenheit echter Grenzland⸗ 
wacht viele Altertümlichlkeiien, vor allem auf den Sprachinſeln, lebendig erhalten, die im 
bequemeren und geficherteren Dafein des Binnenlandes längft verſchwunden find. Noch 
heit Tann man bei Hochzeiten in der Iglauer Sprachinfel erleben, daß die Dorfmufilan- 
ten mit einem felöftgebauten, bändergeſchmückten Fiedeltrio anrücken, deſſen Baß (das 
Plaſchprment) wie im 15. bis 16. Jahrhundert an einem Lautenband um den Leib ge⸗ 
tragen wird, meiſt nur mit. drei Saiten bezogen, und die Spielhand ift mit Unſchlitt 
gefchmeidig gemacht; denn es gilt die alte Spielmannsregel, daß nicht eher geendet wird 
mit der Tanzmuſik, als bis es wie in Tannhäuſers Leich heißt: „Heia hei, nu iſt der 
videlboge enzwei!“ — Oder im Kuhländchen und im mähriſchen Schönhengſtgau hört 
man noch vielhundertjährige Singweiſen, die in den „Kirchentonarten“ ſtehen (ohne daß 
man ihnen geiſtliche Wurzeln nachzuweiſen vermag), oder Handweriälieber, bei denen 
die Berufsgebärden, etiva des Böttchers, als Tuftiges Rhythmenſpiel untrennbar dazu— 
gehören. Hier leben noch die mannigfachſten Hirtenrufe beim Ein- und Austreiben des 
Viehs, hier werden noch in Frühlingsnächten die Saaten damit geſegnet, daß vom Kirch— 
turm nach) allen vier Seiten der Welt Fanfaren geblafen werden; und wenn in Eger 
ein Bub auf die Welt kommt und zur Taufe getragen wird, jo wurde er noch vor nicht 
langer Zeit von den Stadtpfeifern mit einer andern Fanfare begrüßt als ein Mädel. 

Der genannten Verfchiedenheit der Siedelſtämme entjprechend, iſt auch der Lied- und 
Singtyp verfchieden: in Joachimsthal und Aſch gelten wefentlich andere Geſänge als 
in Reichenberg und Trautenau; in Schönlinde und Leitmerig Tautet es etwas anders als 
in Troppau oder Nifolsburg — und doch fteht über all dieſer Vielfältigkeit eine ſchickſals⸗ 
mäßige Gemeinſamkeit, ein verbindender ſudetendeutſcher Oberklang — und das nicht zu— 
letzt auch in der über ein halbes Jahrtauſend zurück verfolgbaren Kunſtmuſik. 

Dabei iſt feſtzuſtellen, daß unter dem unklar verſchleiernden Sammelwort „böhmiſche“ 
Muſik ſehr vieles noch vor nicht langer Zeit verbucht zu werden pflegte, was beſſer und 
ehrlicher in „ſudetendeutſche“ und „tſchechiſche“ Muſik ſauber aufgeſpalten worden wäre. 
Das lag freilich nicht in der Richtung ſlawiſcher und „paneuropäiſcher“ Wünſche; iſt es 
doch zum Beiſpiel eine wahre Groteske, daß immer wieder von Romain Rolland und 
anderen verſucht worden iſt, in dem urbairiſch-oberfränkiſchen Chriſtof Wilibald Gluck 
aus Erasbach, dem nordiſchſten unſerer nordiſchen Muſikdramatiker, einen „Böhmen“ 
(ſollte heißen, mindeſtens Halbtſchechen) herauszuſtellen, weil er in Komotau das Gym— 
nafium beſucht und in Prag bei einem Nienburger die Harmonielehre ſtudiert hat. Es 
ſoll den tſchechiſchen Bauern gern ihr drollig-ftubsnäfiger Polka und Furiant zugeftanden 
werden; aber was wäre aus ihrem Anton Dvorsf ohne die lebenslange Freundſchaft mit 
Sohannes Brahms geworden, und wie wäre ihr Smetana geiftig und materiell nicht 
verhungert ohne die dauernde Hilfe des deutſchen Burgenländers Franz Liſzt? Wozu 
no als Kuriofum anzumerken, daß Smetana, der Komponift der „Verkauften Braut”, 
das Schrifttſchechiſche erft als Dreikiger mühſam hat lernen müffen. Wohin man fehaut 
bei den tſchechiſchen Mufifanten, ob auf die neueren Fiebich, Foerfter und Novsk, Suf 
und Nedbal, oder auf die älteren Kozeluch, Tomaſchek, Duffel oder die Bendas, immer 
Haben fie die Schulung, oft auch Herkunft und Wirkungskreis, zur Hauptfache deutſcher 
Kultur zu verdanken. Viele aber von den in Prag beheimatet und tätig geivejenen Ton- 
fünftleen feit dem Biedermeier, wie Dionys Weber aus Weldhau, oder feine Schüler 


361 













































































































Wenzel Kallimoda in Sarlsruhe und Joh. Friede. Kittl (der Jugendfreund 
R. Wagners), die Dreyſchock, Schulhoff, Ambros, Rietſch, Pro— 
h aska, find Sudetendeutſche geweſen. Aus Johann Stamitz (geb. 1717 zu Deutſch⸗ 
brod, dem Haupt dev Mannheimer Geigerſchule) hat ein „Tonangebender” des Zwiſchen⸗ 
reichs einen Tſchechen machen wollen, aber er war mundartlich als „Steinmetz“ benamſt, 
und von dem uns ſo fremd klingenden trefflichen Komponiſten der Bachzeit Anton Ignaz 
Tuma verſicherten alle, die ihn kannten, er ſei ein „Deutſcher von echtem Schrot und 
Korn“ geweſen, ebenſo feine Altersgenoſſen Zach und Seeger. Die falſchen Anſprüche 
der Gegenſeite reichen aber noch weiter in die Vergangenheit zurück: 1931 erklärte der 
Jeſuit D. Orel, der im Königgrätzer Handſchriftenband (um 1600) vertretene „Cnefe⸗ 
us” ſei ebenſo Slawe wie ein Johannes „Tachovius“ und Johannes Albinus „Clatto⸗ 
vius“ — in Wirklichkeit ſind die Albinus ebenſo in Schneeberg wie in Görlitz zu Hauſe, 
Tachau und Klattau ſind alte ſudetendeutſche Siedlungen, und vor allem Johann 
Knöfel (der an der Brüderkirche St. Heinrich zu Prag 1592 georgelt hat) ftammte 
aus Lauban in Schlefien und hat als Hoffapellmeifter in Liegnig und Heidelberg den 
Hauptteil feines Lebens verbracht. 

Nachdem wir fo erft einmal das Feld etwas aufgeräumt haben, fol mit um fo leb⸗ 
hafterer Freude das fudetendeutfche Schaffen in der Muſik flugweiſe überſchaut werden. 

Bon markomannifher und bajuwariſcher Mufit im böhmifchen Raum ift verjtänd- 
licherweiſe nichts Sicheres mehr zu vermelden. Die ehedem ins 10. Jahrhundert verlegte 
deutſche Leife „Chrift genade”, mit der die berzoglichen Hoflente in Prag den niederfäch- 
ſiſchen Biſchof Thietmar begrüßt Hätten, wird heute ins 12. Jahrhundert anberaumt als 
Abbild erftdamaliger deutſcher Biſchofsweihen durch den betreffenden jüngeren Gewährs- 
mann und Ehroniften. So kann von fudetendeutfcher Muſik nicht eher als mit dem all⸗ 
gemeinen Hereinftrömen der deutjchen Siedler im 13. Jahrhundert (natürlich von den 
ſchon meit früher deutfehen Randgebieten abgefehen) in dichterem Zufammenhang ge- 
ſprochen werden. Deutſche Minnefinger befuchten das Land, jo Heinrih grauen ob 
und der fehon genannte Tannhänjer, fo wohl auch der „Unverzagte”, deſſen 
Spottlied auf den Geiz Rudolfs von Habsburg lachende Zuſtimmung am Hofe Ottokars 
von Böhmen gefunden haben wird: die hübſche Durweiſe „Der König Rudolf minnet 
Gott und iſt an Treuen ſtäte“, die nach vorgetäuſchtem Rühmen ſchließlich in die freche 
Schlußüberraſchung umſchlägt: „Der Meiſter Geigen, Singen, Sagn, das hört er gern, — 
und zahlt kein'n Pfennig nicht!“ 

Aber nicht lange, ſo ſangen die deutſchen Spielleute dem auf dem Marchfeld gefallenen 
gebefreudigen Ottokar im lydiſchen Tone nach: 
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Ba - fen ie-mer me-rel e3 wei - net milb’ und e-te... 

Bald danach, unter Wenzel IL, dem jelbit Minnefingenden, deffen Geliebte, die ſchöne 
Agnes, auch fiedelte und ſang, war Ulrich von Eſchenbach ein ſudetendeutſcher 
Troubadour, der in ſeinen Reimen die Muſtkinſtrumente preiſt, allen voran die Geige, 
die mit ihren ſüßen Tönen jedes Leid zu heilen verſtünde. Jetzt tritt erſtmals die deutſche 
Stadt Eger hervor, wo Wenzel den zahlreich verfammelten Fahrenden nach der Sitte 
der Zeit prächtige Kleider ſchenkte — fie müffen einen ganzen Muſikkongreß abgehalten 
haben, die Herpfer, Fidler, Flöiter, Rotter uſw. 

Doch noch regierte meltlide Muſik deutſcher Sprache nicht allein — die Klöſter 
zogen die tonkünſtleriſchen Talente vielfach in ihren Bann, die deutſchen Stifter zu 
Hohenfurt, Saaz, Leitmeritz uſw. erhielten Orgelbauten, ſchafften koſtbare liturgiſche 
Handſchriften an und ſtellten Choralfänger in ihren Dienſt. Ob die Luxemburger viel 
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für die deutfche Muſik im Sudetenland getan haben, 











‚tft ſchwer nachprüfbar, da nachmals 


in den Huſſitenkriegen Unendliches an ſtädtiſchen Kulturwerten deutſcher Prägung zer⸗ 


ſtört worden iſt; zudem hat Karl IV. zwar gewiß 


Muſikintereſſen gehabt, fie aber an- 


ſcheinend vorwiegend mit franzöſiſcher und italieniſcher Kunſt befriedigt. Immerhin hat 


ſein Sohn Wenzel wohl den liederfrohen „Mün ch 


von Salzburg” in Prag geſehen und 


fein Bruder Siegmund fich mit dem Tirofer Minnefinger Oswald von Wolfen- 
ftein befreundet. Der fpäte Minnefinger Mülih von Prag (dev vielleicht mit 
Heinrich von Mügeln gleichzufegen ift) hat ſogar zu jeinen deutichen Liedern ein paar 


Melodien Hinterlaffen. 


Zu Beginn des 15. Jahrhunderts hat dann ein Mufifgelehrter Paulus Paulirinus an 
der Univerfität Karls IV. die Muſik vertreten und allerlei über deren Pflege berichtet, 


was fowohl mit eljäffifcher wie mit ſchleſiſcher Pra 


xis übereinkommt, alſo gemeindeutſch 


geweſen ift, und ein Paul von Broda hat mehrſtimmige Tonfähe geformt, die ſich 


im Glogauer Liederbuch um 1470 erhalten haben. 


Doch der ganze Reichtum ſudetendeutſchen Muſikgeiſtes ſchaut erſt aus dem Hohen- 


furter Liederbuch der gleichen Zeit hervor, 


in dem ein ehedem vielvermögender 


Doktor, der ſich als „ein großer Sünder” zu myſtiſcher Innenſchau ins Kloſter zurück⸗ 
gezogen hat, geiſtliche Umformungen weltlicher Lieder zuſammengeſchrieben und mit den 
Noten verſehen hat. Da begegnen köſtliche Abſchieds- und Wandergefänge, Tagelieder und 


vor allem veizend beſchwingte Tanzweiſen wie dieje 























Krise — — Sen: 





Sr tan » zer» und ſpran⸗czer, dye 
Ir ta) » er vnd may- er, mas 


weys Habt ir ge - ſprun⸗gen! 
Habt iv ba ge - wu » gen! 


























ee, 


[geiftt. Parodietezt] 


Cypoundiſch 
































Dessen 


Ab vnd ab, 


Ober diefer „borifche” Sing⸗Reigen: 
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Mit dem Beginn des Reformationsjahrhunderts 


.” 
Nu Hört zu lie- be Kind! 


tritt die ſudetendeutſche Muſik endlich 


ing volle Licht gejchichtlicher Betrachtbarkeit. 1531 erſcheint in Jungbunzlau für Die 
chriſtliche deutfche Bruderſchaft zur Landscron und zur Fulneck“ (das Heißt für bie böh— 
miſch⸗ mãähriſchen Brüder) das erfte Geſangbuch des Michael Weiße aus Neiße, in 


dem dieſer neben ein paar Verdeutſchungen von 
vor allem eigne fromme Lyrik bringt, darunter be 


huſſitiſchen und altkirchlichen Liedern 
rühmt gebliebene Geſänge wie „Chri— 


ſtus, der uns ſelig macht“ und das auch von Suther geſchätzte „Nun laßt uns den Leib 
begraben“ (das noch in Bürgers „Lenore“ auftaucht). 1568 ift dann das „große” Brüder⸗ 
gefangbicch dem neuen Kaiſer Maximilian IL, dem einzigen Proteftantengönner unter 
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den Habsburgern vor Joſeph IL, überreicht worden, prachtooll ausgeftattet und mit 
einer veichen Anzahl ausgezeichneter Lieder gefüllt, die lange nachgewirkt haben; mar 
ſchmähte oder rühmte fie als Lieder der Pilarden — das Wort fommt aber nicht von 
der franzöſiſchen Pikardie, ſondern von den Begharden ber. 

In Böhmifch-Leipa ſaß als bedeutender Intherifcher Polyphoniſt dev Oberpaftor Bal- 
tbafar Harger, genannt Refinarius (geft. 1546), um 1485 in Tetſchen ge⸗ 
boren, als kaiſerlicher Singknabe Schüler des großen Meiſters Heinrich Iſaae (deſſen 
„Innsbruck, ich muß dich laſſen“ noch lebt), ftudierte 1515 in Leipzig und war dann 
zumächft in feiner Vaterftadt katholiſcher Geiftlicher, bis ihn das Evangelium auf neue 
Bahnen trieb. Bei dem Hauptmufifverleger des Luthertums, Georg Rhaw in Witten- 
berg, erſchienen feine leidenſchaftlich um das „Wort“ bemühten Kirchenliedbearbeitungen, 
Hymnen und ein ganzer Jahrgang Reſponſorien, zwiſchen denen eine vierftimmige Paſ⸗ 
fion fteht, die jüngst bei Kallmeyer gedrudt worden ift. Auch andere tüchtige Klein⸗ 
meifter jener Generation werden als „Bohemi“ bezeichnet, jo Kafpar Zeiß, Virgil 
Hauck, Gregor Peſchin (der über Salzburg nad) Heidelberg gelangte). 

Sn der zweiten Jahrhunderthälfte find befonders zwei fudetendeutfche Städte zu 
muſikgeſchichtlicher Bedeutung gelangt: Eger und Joachimstal. Zu Eger erblühte unter 
dem Schub des Proteftantismis ein reiches Kantoreiivefen; der dortige Paftor Yo= 
Hannes Hagius (allerdings aus Marktredwitz in Franken ſtammend) fomponierte 
ftattlich die Wahlſprüche („Symbola”) großer Perfönlichkeiten der Zeit, und vor allem 
gab von hier aus der fleifige Clemens Stephani (aus Buchau) zahlreiche Noten- 
drucke an die Öffentlichkeit, in denen er Werke der beften Meifter Deutjchlands vortreff⸗ 
lich redigierte — zum Teil diente ihm ſogar ein Egerer Muſikaliendrucker. In Eger 
ſtarb auch ſein Freund Jobſt v. Brant, Pfleger zu Waldthurn und Liebenau (alſo 
längs der böhmiſch-bayriſchen Fichtelgebirgsgrenze als Amtmann wirkend), der als einer 
der größten Bearbeiter altdeutſcher Volkslieder und Hofweiſen zumal in den Forſterſchen 
Nürnberger Sammlungen zu bewundern iſt; heute wird er wieder viel geſungen (Parti⸗ 
turneudrucke zum Beiſpiel in Fritz Jödes Chorbüchern). 

In der Silberſtadt Joachimstal, wie ſich das alte Konradsgrün nunmehr nannte, war 
Johs. Matheſius, der älteſte Lutherbiograph, Pfarrer und hat in ſeinen Predigten 
und Schriften viel Wertvolles zur Muſikauffaſſung feines Zeitalters beigeſteuert. Hat er 
auch Lieder geveimt, fo übertraf ihn dabei weit fein Kantor Nikolaus Herman, 
von dem einige Gefänge noch heute (mindeftens durch Bachſche Choralfantaten) meiter- 
leben, etwa „Erſchienen ift der herrlich” Tag” und „Wenn mein Stündlein vorhanden ift“, 
noch weitere ſchöne Morgen- und Abendlieder, feine „Evangelien geſangsweis“ und 
andres gar nicht zu nennen. Auch der Vater der berühmten Mufiter Hans Leo Haßler 
und Kaſpar Haßler zu Nürnberg, Ulm und Augsburg, die jpäter Kaiſer Rudolf in Prag 
adelte, ift ein Joachimstaler „fürnehmer Muficus“ gewefen, nicht minder no im 
17. Jahrhundert der abentenerliche David Funk (Funccius), deſſen Tanzjuiten für 
Gambenguartett heut wieder von Feinfehmedern aus dem einzigen erhaltenen Exemplar 
Nationalbibliotyet Paris) hexrausgehoben werden. 

Bei Schladentvert und Schlaggenwald, den alten Bergwerksſtädtchen, ſaß als hand- 
fefter Kontvapunktift David Köler aus Zividau, und von Budweis nach Leitmerig 
ging die Lebensbahn eines Fatholifchen Kantors und heute wichtigen Volksliedſammlers, 
der den guten deutſchen Namen Chriſtof „Sch wäher“ hinter dem humaniſtiſchen 
„Hecyrus“ verſteckte. Sein Prager deutſches Geſangbuch von 1582 war trotz erzbiſchöf⸗ 
licher Befürwortung bei den altgläubigen Geiſtlichen nicht ſehr beliebt, weil es allerlei 
Lutherlieder enthielt und man den deutſchen Kirchengeſang überhaupt als ketzeriſch be= 
argwohnte. 

Einer der größten ſudetendeutſchen Muſiker, Chriſtof Demantins aus Reichenberg 
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(geft. 1643), fand in Freiberg die Lebensftellung — heute erklingen neu feine fixahlenden 
jechsftimmigen Motetten der Corona harmonica von 1610. 

Der böhmiſche Majeftätsbrief von 1609, der die durch die Gegenveformation unter 
Rudolf IT. bedrohte Neligionsfreiheit noch einmal herftellte, führte zu erneutem Auf 
ſchwung de3 dentjch-evangelifchen Kirchengeſanges; in Prag wurde Anno 1611 zur 
Salvatorficche und -fehule der Grundftein gelegt, wozu Martin Krumbholtz aus 
dem nordböhmiſchen Städtchen Benfen die achtftimmige Feſtmotette fehrieb, die fich in 
Breslau erhalten hat. Valerius Otto aus Leipzig war dafeldft Organift. Doc) die ftür- 
mifchen Zeitereigniffe vom Prager Fenfterfturz bis zur Schlacht am Weißen Berge warfen 
alfes über den Haufen, und nur die zahllofen Volkslieder auf den Winterfönig können 
als mufitalifcher Gewinn zur Not gebucht werden. Unter den Adligen, die hingerichtet 
wurden, war der Komponift einer Mefje und bon Motetten, Chriftof Harant bon 
Polſchitz; unter den Mufifern adliger Privattapellen, die als brotlos geworden aus dem 
Lande gehn mußten, befand fich der nachmals als Liederfänger und Lübeder Ratstrom— 
peter namhafte Gabriel Voigtländer. Vor allem aber mußten zehntauſende Evan— 
geliſcher die Heimat verlaffen, und allein die Muſiker in den damaligen Flüchtlingsliſten 
Yaffen ahnen, wieviel fudetendeutfche Kulturwerte dabei zerftört worden find. Zu ihnen 
gehörte der junge Andreas Hammerſchmied aus Brüg, dev fpäter in Zittau ein 
hochberühmter Kirchenmuſiker und auch meltlicher Liedertomponift geworden tft — aller- 
liebſt etwa feine Melodie zu Paul Flemings „Kunſt des Küſſens“: 
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frei, nicht zu ge - zwun⸗gen, nicht mit gar zu fau-len Zun-⸗ gen 
EP — —— um. 
Böhmifche Exulanten waren auch Tobias Enickel (Eniccelius) aus Leskau, der als 
Kantor zu Flensburg und Tönning mancderlei komponierte, Jakob Beutel aus Nie 
dergrumd, der über Ludau zum Dresdener Kreuzkantor aufrückte, Chriſtoph Frölich 
aus Rumburg, der die Nachfolge des Demantius in Freiberg. antrat, Chriſtof Schief 
aus Wartenberg, Adam Kaftner aus Neichenberg, Martin Wagner aus Kutten— 
berg, Oswald Schmiedihen aus Ofchik; der gewaltige Baffift Georg Kaifer war 
Kantor in Rumburg geivefen und gelangte nun in die Dresdener Hoflapelle — die Briefe 
von Heinrich Schütz (und danach Ricarda Huchs „Großer Krieg“) ſchildern feine auch 
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dort nicht abreißenden Wirtfehaftsnöte. So könnte man noch zahlreiche. tüchtige ſudeten- 


deutfche Muſiker aus Kaden, Trautenau, Bilin, Königgräg ufw. nennen — ein Trau- 
tenauer Matihaeus Leder tft von Danzig aus fogar Orgelſchüler des großen Sweelinck 
in Amfterdam geworden. Und noch G. Fr. Händel ift ftolz darauf geweſen, daß einer 
feiner Ahnherren um des Glaubens willen Böhmen verlaffen hat — fo, wie auch ein 
Borfahr Seh. Bachs vor der Gegenreformation hat aus Ungarn weichen müffen. Nicht 
zu vergeffen, daß die heute blühende Geigenbauinduftrie von Markneukirchen und Klingen- 
thal ebenfalls auf Exulanten, und zwar aus Graßlitz, zurüdgeht. 

Gewiß ift e8 mit eine der planvollen kulturpolitiſchen Praktiken Habsburgs geweſen, 
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Aus dem Hohenfurter Liederbuch (15. 30.) 





daß in dem vefatholifierten Böhmen nun zwar eine veiche Begünftigung der Muſik, 
jedoch durchaus der neutral-inftrumentalen, ftattgefunden hat — mag die Orcheſtermeſſe s 
auch allgemein muſikgeſchichtlich im Zug dev Zeit gelegen haben, jo ift doch dieſe In— 3 
fteumentalifierung des ganzen Landes auffallend (während die Geſangbücher dev böhmi- ; 
ſchen Brüder in die Herenhutifchen übergingen und ein Fatholifcher Oxganift wie Chriftof j 
Kriedelin Rumburg 1704 deutſche geiftliche Solokonzerte von beinahe proteftantijcher | 
Haltung fehrieb, die in Bauten gedrudt worden find). Als 1770 der Engländer Charles - 
Burney feine „muſikaliſche Reife” unternahm, erfchien ihm ganz Böhmen mie ein einziges 
Sufteumentalfonfervatorium, und er rühmte Johann Stamit aus Deutſchbrod, der 
aus einfachften Verhältniffen als ein Originalgenie und „Shakeſpeare der Symphonik“ | 
herborgebrochen fei. 

Doch Stamig hatte ſchon im fiebzehnten Jahrhundert einen geigerifchen Vorfahren = 
erften Ranges gehabt: Heinrih Ignaz Franz Biber (geb. 1644 zu Wartenberg) ; an 
den geiftlichen Höfen zu Kremſier und Olmüß wirkte ex, der vermutlich ein Schüler des \ 
Wiener Geigenmeifters Hein. Schmelger geivefen ift, und kam 1670 nad) Salzburg, wo ; 
ex zum Hoflapellmeifter aufitieg und als „Edler v. Bibern“ 1704 ftarb — berühmt als — 
Meſſenſetzer wir vor allem durch kühn virtuoſe Soloſonaten, z. T. programmatiſcher — 
Art — ſo hat er das ganze Marienleben in fünfzehn Inſtrumentalgemälden darzuſtellen 
verſucht, aber auch eine heitere Nachtwächterſerenade von ihm hat ſich erhalten. Seine 1 
Befonderheit war da3 Spiel auf der „umgeſtimmten“ Geige, feine Bogenftricharten waren — 
vielfältig, und ex kletterte gern in die höchſten Lagen. Man ſehe etwa dies Beiſpiel, wo— 
mit ex feine 2. Solofonate von 1681. beginnt: 
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Doc ift noch ein großer fudetendeutfcher Muſiker feiner Generation zu nennen, der 
fich jener „Inſtrumentaliſierung“ hat als Proteſtant entziehen können, da er aus dem 
(als voigtländifches Lehen) allein evangelifch gebliebenen Aſch im Erzgebirge ftammte: 
der nachmals als Leipziger Thomaskantor Hochgefeierte Sebaftian Knüpfer Als 
ex getauft werden jollte, mußte die Amme das Kind aus Furcht vor nahenden Kroaten⸗ 
horden in einem Körbchen verftedt zu dev Handlung tragen, die in einem Keller heimlich 
por fi) ging. Knüpfer hat ausgezeichnete Kirchenkantaten gejchrieben, feffelt aber vor 
allem durch die in ihrer Zeit alleinftehenden deutfehen Madrigale (1663), die ange ber- 
ſchollen waren, bis ich fie in Zürich wiederfand. Da gibt er nicht nur allerlei heitere, 
fondern auch mit dämonifchen Lichtern überblißte Stüde, z. B. dies bitterböfe: 
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Diefe Meifter Biber und Knüpfer gehören zu jenen, Die der Haus- und Gemeinſchafts⸗ 
muſik heutiger Jugend wieder viel zu fagen haben, da ihr gebundener und haltungs⸗ 
hafter Stil manches von dem bereit? mit Sicherheit aufweiſt, was jetzt wieder mit Ernſt 
umrungen wird. So hat es Sinn, wenn wir (da Die ſudetendeutſchen Muſtker des 18. 
und 19. Jahrhunderts eingangs ſchon genannt wurden) hier aus dem Mittelbarock zu 
dem Schaffen des jetzigen Sudetendeutſchland überſpringen. Karlsbad, Eger, Teplitz⸗ 
Schönau, Brünn, Reichenberg find Heute — fern bon dein Smternationalismus Prags — 
wieder erhebliche Mufitpflegeftätten deutſcher Art. Hat doch ſogar das eine Warnsdorf 
vor etwas mehr als hundert Jahren als überhaupt zweite Stadt Beethovens „Missa 
solemnis” dank trefflicher Berufs- und Laienmuſikerſchaft zum Exklingen gebracht! 

Bielfältig find die jegigen Richtungen. Da ſtammt aus Mähriſch⸗Trübau ein Führer 
der Jugendmuſikbewegung, Walter Henfel, und von einem Heinen Jagdhaus dort 
herum, Finkenftein, hat jeine erſte Singwoche, fein volkstümlichſtes Liederbuch, fein 
Bund von Bleichgefinnten den Namen bezogen; fein Lied mit dem ſudetendeutſchen Dichter 
Ernſt Leibl „Wir Heben unfre Hände” kann als der Hymnus alles nationalen Leidens in 
diefem deutſchen Volksſtamm gelten. Als äußerſter Gegenſatz dazu etiva Fidelio Finke, 
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der 1891 zu Joſephſtadt geborene Direktor der Prager deutjchen Muſikakademie, deffen 
Kammermufifiwerfe zeitweilig ziemlich weit auf artiſtiſche Experimente hin ſich vorwagten, 
der aber. z. B. mit der Fantaſie und Fuge für Orgel über „Aus tiefer Not” und anderen 
neueren Großwerken auch wieder den Zuſammenhang mit der völfifchen Hauptentwicklung 
gefunden hat. Ein großer Könner, innerlich, aber oft noch allzu verquält... Wieder ein 
gänzlich anderer Typ ift der Neichenberger Edmund Nid, der jest in Berlin Tapell- 
meiftert — von Hugo Wolf herfommend, hat er fih zu populärer Liebenswürdigkeit ver— 
einfacht, wovon feine Muſik zum „Keinen Hofkonzert“ weithin Zeugnis abgelegt hat. Ihm 
näher in vomantifcher Weichheit, die aber auch impreffioniftiich zu flimmern vermag, 
fteht der Brünner Felix Betyref. Aus Krummau ftammt Iſidor Stögbaner, der 
jüngft den fudetendeutfchen Franz-Schubert-Preis gewann (Schubert ift troß der Geburt 
in Wien ftammlich beiderjeits in Deutſchmähren und Sfterr.-Schlefien verwurzelt); 
Theodor Veidl wäre mit Hölderlingefängen zu nennen, der öfterreichifche Schlefier Paul 
Köntger mit einer großzügigen Orcheſterfuge und Liedern zur Streicherbegleitung. 

Als befonders erfreulich werde am Schluß ein junger Dr. jur. Johs. Bammer in 
Rumburg erwähnt, der für die fudetendeutfche Jugend Ähnliches bedeutet wie im Reich 
etwa Hans Baumann — den Sänger der marfchierenden Mannfchaft. Greift man 3.8. 
nach feinem Heftchen „Zwölf Lieder der Zeit“ (Neichenberg), für deffen Texte ein Arno 
Nieanders zeichnet, jo findet man Stüde von köſtlicher Frifche, die aud) SS. und SA. 
fich zueigen machen follten. Etwa dies: 


Berker] 


Ka-me-ra-den, ihr jeid Trä-ger ei- ner gto-fenneu-en Zeit. Ka-me- 
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va » den, zieht die Schlä⸗-ger, eu » er Stahl it Ei-nig- keit. 





Damit genug der Überfchau. Sie zeigt ein nicht immer einheitliches, aber defto veiche- 
res Bild von dem Bruderſtamm, dev zu ung wollte und nun in unjere Reihen teitt. Wir 
nehmen die Kommenden freudig in unfere Herzen auf und bieten ihnen die neue größere 
Heimat; wie e8 Johs. Bammer in einem feiner Lieder jo ſchön geprägt hat: „Den Riegel 
zurück, teitt ein, Kamerad, hier gibt es nicht Hausherrn und Gäſte; hier fteht nicht der 
Name, Hier fteht nur die Tat, und hier ift die Treue das befte.” Abgefprengte, porpoften- 
hafte wird nun innerdeutfche Kunft, und fie wird damit nichts an ihrer Kraft verlieren. 





Drüfer das Leben der beften und fruchtbarften Menſchen und Völker 
und fragt euch, ob ein Baum, der ſtolz in die Höhe wachfen foll, des 
ſchlechten Wetters und der Stürme entbehren Tönne: ob Ungunft und 
Widerſtand von außen, ob irgendwelche Arten von Haß, Eiferfucht, 
Eigenfinn, Mißtrauen, Därte, Dabgier und Gewaltfamtert nicht zu 
den begünftigenden Umftänden gehören, ohne welche ein großes Wachs⸗ 
tum felbft in der Jugend kaum möglich tft. Nie hſche 
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Der Drachenftich in Furth im Wald 


























Don Wolfgang Lange, Kiel 


Furth i. W. ift eine Kleine Stadt von kaum 6000 Einwohnern, nahe der ehemaligen 
tſchechoſlowakiſchen Grenze im Bayrifchen Wald. Über ihre lange und wechjelvolle Ge— 
ſchichte unterrichtet die vielfeitige und materialveiche „Geſchichte der Grenzftadt Furth i. W.“ 
von Johann Brunner! Das Drachenftichfeft — noch heute, wie man fagen darf, das 
größte Feft der Heinen Stadt und ihrer Umgebung — ift jedem Voltzfundler und Ger- 
maniften wenigftens dem Namen nach belannt. Häufig genug ift e3 in der wiſſenſchaft— 
lichen Literatur genannt?; fehr viel feltener tft es ausführlicher behandelt worden, fo 
von Friedrich Panzer, J. Hopfner und Hans Mofer. Einen wirklich vollftän- 
digen Bericht über das Spiel, der einmal ſämtliche Motive zufammenftellt und diefe in 
einen größeren Zufammenhang bringt, gibt e3 nicht. 

Ich bringe daher das Spiel, wie e8 ſich mir in diefem Jahr daxgeftellt hat, und be— 
ſchränke mich dabei auf eine Befchreibung derjenigen Motive, die bisher feine Beachtung 
gefunden haben. Über den Verlauf des Spieles jelbft unterrichtet Panzer? Die Dar- 
ftellung übernahm er wörtlich aus den Verhandlungen, des Hiftorifchen Vereins für 
Oberpfalz und Regensburg‘. Um uns im Berlauf der Unterfuchung läſtige Wieder- 
holungen zu erfparen und um doch gleich ein Bild unferes Begenftandes zu haben, gebe 
ih Panzers zunächſt unverändert wieder. Das Spiel geht noch heute fo vor fich, wie es 
der Gewährsmann Panzers vor nahezu Hundert Jahren aufgezeichnet hat: 

„Das Schaufpiel, welches zum Nutzen der Wirte, Bäder und Mebger noch immer fehr 
viele Zufeher aus der Umgegend herbeizieht, geht in den erſten Nachmittagsftunden des 
genannten Tages (Sonntag nach dem Fronleichnamsfeft) auf dem großen Stadtplatze 
vor fich. Die auftretenden Perfonen: ein Rittersmann zu Pferd, in Harnifch und Blech— 
haube, umgeben von einer Schar Trabanten, dann eine Königstochter aus unbefanntem 
Lande, welche zum Zeichen ihres hohen Standes ein Goldfrönlein auf dem Haupte trägt 
und mit fo viel Silbergefehnür und Schaumünzen behängt tft, ale man nur immer auf- 
treiben kann. Eine Ehrendame, die Nachtveterin genannt, begleitet die Prinzeſſin, Lebtere 
nimmt auf einer erhabenen Bühne Platz, und ihr gegenitber ftellt ſich in einiger Entfer- 
nung der Drache auf, ein greuliches Monftrum, dicken, ungeftalten Leibes, freilich nur 
ein Holsgerippe mit bemalter Leinwand überzogen und von zwei im Innern verborgenen 
Männern bewegt. Ein dichtes Gewühl ſammelt fich jedesmal um dieſe abenteuerliche Er- 
ſcheinung, und dann macht fich der Drache bisweilen den Jux, mit weit aufgefperrtem 
Rachen unter die Menge zu rennen, die eiligft zurückweicht, und dann in den polfier- 
lichſten Lagen übereinanderpurzelt. Der Hauptfpah aber ift, wenn e8 dem Ungetitm ge 
lingt, eine Böhmin aus dem Haufen herauszupacken und ihr mit den Zähnen die 


. breite Tellerhaube vom Kopf zu reißen. Diefer Coup erregt unausbleiblic ein echt 


homerifches Gelächter, aus taufend Kehlen erſchallendẽ. Inzwiſchen fprengt der Ritter 
zur Prinzeffin heran und es entfpinnt fich ziwifchen beiden nachfolgender Dialog in 
altoäterifchen Knittelverſen: 


Furth i. W. 1932. Vgl. dort zum Drachenſtich ©. 214ff. und vor allem ©. 257ff., woſelbſt 
auch meitere Literatur zum Drachenſtich angegeben ift. 

2 Bol. weiter unten den Literaturberidht. 

> Baperifche Sagen und Bräuche (Beitr. 3. dtſch. Mythol.), Bd. 1, Münden 1848, ©. 107ff. 

* Adalbert Müller, Beiträge zur Geſchichte und Topographie der alten Grenzitadt Furth 
im Walde, a. a. D., Bd. X (1846). 

>a.a.D., ©. 107Ff., den Text: gebe ich in heutiger Orthographie. 

° Dieſes Montent fehlt Heute natürlich, da „Böhmen (Sudetendeutiche) heute nicht mehr in 
fo großer Zahl wie chedem kommen können. Bor dem 1. Oktober 1938 gelchrieben. 
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Ritter: 
‚Sri Gott, grüß Gott, ihr königliche Tochter mein! 
Was macht ihr hier auf diefem harten Stein? 

Mich dünkt's, ihr feid ganz trauervoll. 

Die Sad, die Sad) fteht nicht gar wohl,‘ 


Prinzeffin: 
‚Ach, edler, treuer Nittersmann! 
Mein’ Not und Treu' zeig ich euch an, 
ich wart’ dahier auf Drachengreu'l, 
er wird mich fchluden in ſchneller Eil.“ 


Ritter: 
‚Schadt nicht, ſchadt nicht, feid wohlgemut! 
Die Sach, die Sad) wird b'währt und qut. 
Rufet zu mir und betet zu Gott, 
er wird uns helfen aus aller Not.‘ 


; Prinzeſſin: 
‚Ach, edler, treuer Rittersheld, 
flieht weit hintveg, flieht weit ins Feld! 
ſonſt müßt ihr Euer vitterliches Leben 
mit mir bis in den Tod aufgeben.‘ 


Ritter: 
Ich als ftarfer Rittersmann? 
Das graufam Tier macht mir nicht bang; 
mit meinem Degen und Nittershand 
will ich ihn väumen aus dem Land,‘ 


Prinzeffin: 
‚Seht, jeht, ihr Nitter und Herr! 
Das graufam Tier tritt fehon daher.‘ 


Während diefer Worte rückt der Drache gegen die Bühne vor und ftellt fih an, als wolle 
- ex die Prinzeffin verfehlingen; doch der fühne Ritter Tprengt ihm entgegen und bohrt 
feine Lanze tief in den Rachen des Ungeheuers (Abb. 1). Bei diefem Manöver muß aber 
derjenige, twelcher die Stelle des Ritters fpielt (immer ein junger Bürgerfohn), ſich wohl 
in acht nehmen, daß ex die in der Gaumenhöhlung verborgene Blafe trifft. 


Das Volk will heute Blut fehen, ſei es auch nur unſchuldiges Ochjenblut, und wenn 


der Held des Tages fehlfticht, jo überfchüttet ihn ein Hagel von Spottreden. Iſt der 
Lanzenſtoß glüdlich beigebracht, fo zieht der Ritter fein Schwert und haut den Drachen 
ein paarmal über den Schädel; dann macht ex ihm mit einem Piſtolenſchuß vollends den 
Garaus. Nachdem ex auf diefe Weiſe das Scheufal unſchädlich gemacht hat, kehrt ex zu 
der Prinzeffin zuriid und ruft fiegesfroh aus: 

Freud, Freud, Ihr Fonigliche Tochter mein! 

Jetzt könnt Ihr friſch und fröhlich fein; 

dem Drachen hab ich geben ſeinen Reſt, 

weil er die Stadt hat lang gepreßt.“ 
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Abb. 1. Der Drachenftich 


Aufn: Wagner, Furth i. W. 


Die Brinzeffin dankt ihm mit den Worten: 


‚Ach, edler, treuer Rittersheld! 

Weil er den Drachen hat angefällt 

zu feinem Degen und Nitterglanz 
verehr ich ihm ein’ ſchön' Ehrenkranz.‘ 


Hiermit fteigt fie von der Bühne herab und fpricht, indem fie dem’ Ritter den Kranz 
um den Arm bindet, die Schlußworte: 


‚Der Herr Vater und Frau Mutter werden fommen ſogleich 
und werden uns geben das Halbe Königreich.‘ 


Die Trabanten nehmen jest den Ritter und die Prinzeffin in die Mitte und geleiten 
fie in die Herberge zum Rittertanze. Auch die Zufchaner zerſtreuen ſich in die Schenken, 
und das Fejt endet, wie die Volksfeſte immer, mit einem allgemeinen Trinfgelage.“ ' 

Soweit Banzer. Mit einer Vermutung, die feitdem von Panzer und allen ihm Fol- 
genden jtändig unbefehen weitergereicht wurde, leitet der Gewährsmann Panzers feinen 
Bericht ein: der Drachenftich „verdankt feinen Urfprung wahrfcheinlich einer jener alten 
Lindwurmſagen, die ehedem fat bei allen Sebirgsfändern unter dem Volke verbreitet 
mwaren”?, 

A. Raßmann, Die Deutjche Heldenfage und ihre Heimat, 2, Aufl. Hannover 1863, 
32.1, 8.413, ſchrieb vom Drachenſtichſpiel, daß es „vermutlich zum Andenken (!) an 
Sigfrid's Befreiung Chriemhildens vom Drachen begangen wird“. Beiſpiele dafür, wie 





7 Banzer, aa. D,1L 107. 
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das Spiel als Dramatifierung eines epifchen Berichtes aufgefaßt wird, Tiefen ſich noch 
viele anführen. 

Dtto Höflers Hat inzwifchen an einer außerordentlich motivreichen und weitverbrei- 
teten Sagengruppe, der vom Wilden Heer, den Vorrang kultiſch-dramatiſcher Darftellung 
dor der epifchen Erzählung nachtweifen können. Sollte etwas Ahnliches auch für die 
Drachenkampfſagen, die bekanntlich ebenfoweit verbreitet find und faft ebenfo zahlveich 
find, möglid) fein? Ich Hoffe in Bälde eine ausführliche Unterfuchung diefer Frage vor— 
legen zu können. 

Die Gefchichte des Drachenftichs in Furth haben vor allem J.Hopfner, H. Moſe rio 
und 2. Brunmertt eingehend behandelt. Die früheften Aftenbelege für das Spiel ftam- 
men erſt aus dem 17. Yahrhundert, da alle früheren Alten in Kriegswirren Opfer der 
Flammen wurden. Die feit diefer Zeit ziemlich lückenloſe Geſchichte des Spieles bejteht 
im wefentlichen aus einer Reihe von Verboten von jeiten der Kirche und der Negierung 
und einer ebenfo langen Neihe von Anträgen feitens der Stadtverwaltung, das Spiel 
tieder abhalten zu dürfen. Wir erfparen uns die Wiedergabe der Streitigfeiten und 
greifen ftatt deffen nur einige befonders inftruftive Szenen heraus. 

Mit einer Entfehliefung vom Jahre 1845 verbot das Landgericht die Abhaltung des 
Spieles, weil ein Unfall dabei zu verzeichnen gemwejen war und weil, wie e8 in der Be— 
gründung hieß, „überhaupt aber öffentliche Umzüge und Spektakelſtücke dieſer Art als 
einer früheren Zeit angehörend in der gegenwärtigen Zeit einen paſſenden Gegen— 
ſtand für Volksbeluſtigungen, ſelbſt beim Vorhandenſein geeigneter polizeilicher Vorfichts- 
maßregeln, nicht mehr bilden können, und zwar um fo weniger, weil fie offenbar ſchlech— 
terdings nicht vorteilhaft, fondern vielmehr nachteilig auf die Volksbildung (!) wirken 
müffen”’?. Wirkt diefe „aufgeklärte” Stellungnahme einem alten Volksbrauch gegenüber 
für ung heute ſchon an fich ſeltſam und betrüblich, fo exfehreden wir geradezu, wenn 
wir jehen, daß die Argumentation der Regierungsſtellen vollkommen konform geht mit 
dem radikal ablehnenden Urteil des aufgellärten Juden Georg 2.Weifel, der ſich über 
Volksſpiele und befonders über das Further Spiel gut anderthalb Jahrzehnte früher aus— 
hieß. Er ſchimpfte geradezu über „die traditionellen Dummbeiten, fittenlofen Spiele und 
barbarifchen Feſte, die man als Nationafheiligtümer nicht anzutaften wage“. Ferner be- 
mängelte ex die „abgefchmadten herkömmlichen Volksbeluſtigungen, welche mehr zur Ver- 
dummung als zur fittlichen Hebung des Volfes beitragen”, 

Trotz dieſer Diffamierung feitens aufgeflärter Geifter und trotz mehrfacher Verbote 
derftand man immer wieder, das Recht zur Abhaltung des Spieles zu erlangen. Die 
bisherigen Verichterftatter — auch die Stadtverwaltung tat es des öfteren — wieſen ftets 
auf den wirtſchaftlichen Verluſt hin, den Furth erlitten Hätte, ivenn das Spiel 
und damit der Zuftvom Fremder unterblieben wäre. Daß in diefem wirtſchaftlichen 
Moment nicht der letzte Beweggrund für den ftändigen und oft exbitterten Kampf um 
den Drachenftich zu ſehen ift, daß es den Furthern beim Kampf für ihr Feft um mehr 
ging als um die Erhaltung einer Einnahmequelle, bemweift ein anderes Ereignis: Bis 
zum Jahre 1878 fand das Drachenftichfeft in Verbindung mit der Fronleichnamsprogeffion 
ftatt, ja, der Ritter und die Ritterin nahmen fogar in ihren Koftümen am Ticchlichen 
Hochamte teil (1). Wie ich diefes Jahr in Erfahrung brachte, waren fogar für alle Mit- 


= 383. Geheimbünde der Germanen, Kantine a. M. 1934, I paffim. 
® Gefhichte des Drachenftichs in KIA u . in Der Bayerwald, XXIV. Jahrgang, ©. 4a9ff. 
und Drachenftichfeftzeitung, Furth i. W. 
er Drachenkampf in Umzügen und Bieten in Baperifcher Heimatjchuß, Jahrgang XXX, 


©. * 
* Es Brunner, a. a. O., S. 257 ff. 
295.90 fner, Bayertvald XXIV, ©.51. 
2 Nach ‚Mofer, a. a. O., ©.47. 
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Jpieler, nach anderen nur für die „Ritterſchaft“, alfo für den Ritter, die Brinzeffin und’ 
die Nachtreterin, Chorftühle veferbiert. Diefe Gepflogenheit exachtete der damalige Pfarr- 
herr al3 unpaffend. „1878 nun exrfuchte der Pfarrherxr, diefe Komödie wolle künftighin 
unterbleiben, und der fogenannte Drachenftich, wenn ex gleichwohl gefhehen folle, könne 
ja an diefem Sonntage nachmittags borgenommen werden. Das brachte Aufregung und 
Aufruhr in die Bürgerichaft; fie wollte ſich den alten Brauch nicht nehmen laſſen, und 
der Drachenftichzug ftellte fich wie fonft auf, um dann in die Fronleichnamsprogeffion 
einzurüden. Als dies gejchehen follte, kehrte die Beiftlichkeit mit dem Traghimmel wieder 
in die Kicche zurück, und es wird noch erzählt, fie hätte fi) dort eingefperrt, während 
die erregte Menge am Pfarchofe alle Fenfter einwarf und der Ritter aus Spott hinter- 
rücks gegen das Gebäude anritt. Eine Abordnung erklärte dem geiftfichen Hexen gegen- 
über, daß fie Lieber vom Glauben abfallen wollten, als die alte Gewohnheit laſſen, worauf 
der Pfarrherr kurz und ‚bündig antwortete: ‚Sie mögen e8 nur tun und dann ihren 
Drachen anbeten!‘t” Diefe Worte ſcheinen übertrieben und find vielleicht nicht fo ge— 
ſprochen worden, wie fie ung Hopfner überliefert. Alein die Tatfache, daß eine faſt 
rein Fatholifhe Gemeinde es zu einem devart offenen Bruch mit ihrem Pfarcheren und 
der Kirche kommen läßt, zeigt, daß es hier um mehr geht als um twirtfehaftlichen Getwinn 
oder Verluft. Ich konnte in diefem Jahre feftftellen, daß die Erinnerung an diefes Er— 
eignis noch überaus lebendig ift, und daß die älteften Leute mit fichtlichem Stolz und 
einer gewiffen Freude noch heute davon berichten. 





4 Sopfrer,a.a. DO, S. 52. 





























Abb. 2. Drachenkopf am Haufe der Ritterin Abb. 3. Wagen des ſchwarzen Heeres mit Galgen 
Eigene Aufnahme Eigene Aufnehme 
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Das Verdienſt des letzten Berichterſtatters, deffen wir hier Erwähnung zu tun haben, 
it ein zweifaches: einmal hat Mofer das Further Drachenftichjpiel in der großen 
Rahmen der europäifchen Georgsſpiele geftellt, die ev namentlich in Weftenropa und 
Deutfehland in großer Zahl nachweiſen konnte, zum andern aber deutete ev erneut — ſich 
auf 8, Weifer berufend — an, daß das Drachenſtichſpiel vielleicht in das germanifche 
Altertum zurückreiche, daß ihm der Charakter eines Kultjpieles zukomme und daß diefes 
Spiel mit der Snitiatton in den Männerbund etivas zu tun haben fünne. n 

Eine gründliche Beſchreibung des gefamten Felttages — nicht, wie jeit Banzer, 
nur de8 eigentlichen Spiels — wird eine ganze Reihe von Motiven zur Kenntnis bringen, 
deren hohes Alter und deven Bedeutung für den urtümlichen Kult dem Kenner des ger— 
manifehen Altertums vertraut find. 

Bereits am Vorabend des großen Tages eveignet ſich allerlei, was fir die Kenntnis 
des gefamten Brauches von Wichtigkeit ift. Dex Drache, von zwei in feinem Innern ver- 
borgenen Männern bewegt, zieht durch die Stadt, begleitet von einer großen Kinder 
ſchar. Diefer Drache hat das Heiſche recht. Man jagt dort: „Der Drach betitelt ſich 
zum Markt.” Bor allem werden die Wirtshäufer aufgefucht, two die Männer aus dem 
Drachen vom Wirte Gaben befommen. Mofer berichtet, daß im Drachen „gewöhnlich 
der Totengräber” 15 geſteckt habe (nach einem mit Sch. gezeichneten Aufſatz im Bater- 
ländiſchen Magazin, München, 1840, ©. 353f.). Während diefes Heiſcheumzuges wird am 
Haufe der Ritterin über dem Hauseingang ein Drachenkopf angebracht (Abb. 2). Die An— 
bringung diefes Ungeheuerkopfes ift heute fein feierficher Akt, auch fällt diefe Handlung 
feinem beftimmten Menfchen oder einer Körperſchaft zu. Wie es früher gehandhabt wurde, 
war nicht mehr zu erfahren. Bei Einbruch dev Dunfelgeit ziehen die Stadtmufifer vor 
das Haus des Ritters, und .die „Hofrechte der Ritterfchaft” beginnen. Hier 
wird ein Ständchen gebracht, darauf ziehen die Muſiker zur NRitterin und zur „Nach- 
ritterin“ (Banzers „Nachtreterin”. In diefe Bezeichnung — den Furthern ift „Nach- 
ritterin“ viel geläufiger als „Nachtreterin” — Hoffen wir weiter unten einiges Licht zur 
bringen) und bringen ebenfalls ein Ständchen. Nah den Erzählungen des alten 
J. Dimpfl, eines der älteften der noch lebenden „Ritter“, war früher die Reihenfolge 
umgefehrt. Der Nitter befam als letzter fein Ständchen, holte dann die Ritterin und 
die Nachritterin ab, und alle jagen zufammen mit dev Muſik im Gaſthaus, wo der Nitter 
die Anweſenden beivirtete. Trabanten des Ritters follen früher durch die Stadt gelaufen 
fein, wobei fie überall als Einladung ihren Spruch vorbrachten: „Seid eingeladen zur 
Nitterfchaft die ganze Nacht.” Die Erinnerungen, ob diejes offenbar feitliche Gelage ſchon 
am Samstag oder erſt am Sonntag nach glücklich vollbrachtem Drachenftich vor ich 
gegangen ift, gingen auseinander, doch ſcheint mir letzteres wahrfcheinlicher. Rad) einen 
mit W. gezeichneten Aufſatz in der Drachenftichfeftzeitung 1925 fand das Gelage ſowie 
die vorhergehende Einladung erſt am Abend nach dem fiegreichen Kampfe ftatt. 

Der Samstag findet heute feinem Abſchluß mit einem großen Volksfeſt auf der Feit- 
twiefe und in der Feſthalle. Im Rahmen diejes Feſtes tritt ein „Zirkus“ auf, in dem 
ein Narı und einige Männer, die Pferdeattvappen umgeſchnallt haben, mit ihren tradi- 
tionelfen Späßen den Hauptanteil am Programın haben. 

Das ganze Feſt findet heute — wie jedes Jahr feit jenem Streit mit der Kirche, über 
den wir berichteten — ohne jede Beteiligung der Kirche ftatt. Nach dem „7 eitipiel”, einem 
wenig bedeutenden Ritterdrama, über deffen Entwilhung wir am Schluß einiges berich- 
ten, ordnet fich der Feſt zug, der durch die Hauptſtraßen der Stadt zum Marktplatz 
zieht, wo der „Althiftorifche Diachenftich” vor fie gehen fol. Diefer Feſtzug gliedert ſich 
in zwei Abteilungen, deven erſte auf Wagen Gruppen aus dem Drachenftich darjtellt, 

3 q. a. O. 8.46. Das trifft heute freilich nicht mehr zu, zeigt aber, daß früher die einzel» 
nen Funktionen des Spiels vielleicht an ganz bejtimmte Zeute gebunden waren. 
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Abb. 4. Die Drachenfahne des ſchwarzen Heeres 
Eigene Aufnahme 


während die zweite Ereigniſſe fagenhafter und biftorifcher Art aus der Stadtgeſchichte 
vorführt. Wichtig iſt in unſerem Zuſammenhang nur die erſte Gruppe. 

Dieſe wird angeführt von drei Männern, die aus dem Gefolge des „ſchwarzen Ritters” 
find und eine ſchwarze Drachenfahne tragen (Abb. 4). Diefe Drachenfahne tft das 
Symbol des ganzen ſchwarzen Heeres, das auf dem erſten Wagen fährt. Der Führer diefes 
Heeres fißt auf einem thronartigen Sig unter einem Drarhenivappen (Abb. 3). Der 
Wagen ift an den Längsfeiten mit einem Dva chenornament geihmüdt (Abb. 5). 
Auf dem Wagen befindet fih ein Balgen, an dem während des Umzuges ein Mann 
hängt. Dem Wagen des ſchwarzen Nitters folgt der weiße Nitter zu Pferde mit feinen 
Gefolge. Da in der Literatur bisher fein Wort vom ſchwarzen und weißen Heer erwähnt 
wurde, war ich zunächft geneigt, anzunehmen, daß dieſe Bruppen dem Seftfpiel, das erſt 
feit 1920 exifttert, ihr Dafein verdanten, denn in diefem Keftfpiel find die Führer dieſer 
beiden Gruppen die Antagoniften. Allein mehrfache Erkundigungen beftätigten mir, daß 
diefe Gruppen älter feien als das Feſtſpiel. Dem weißen Ritter folgt der Wagen mit der 
Ritterin und ihrem Gefolge. 

In der Tat ſcheinen ſchon im Feitzug einige Motive für ein hohes Alter des gefamten 
Brauches zu ſprechen. Da ift einmal der Gehängte, der ung einen Zuſammenhang mit 
der twefentlichen Funktion Wodans als hangagup oder hangatyr vermuten läßt. (Zum 
Weihecharakter des Hängeritus vgl. O. Höfler, a. a. O. ©.203.) Der Einwand, diefe 
Hängefzene auf dem Wagen fei lediglich die Darftellung eines Wortes aus dem Seftfpiel, 
wo dom ſchwarzen Ritter zur Schilderung feiner Grauſamkeit berichtet wird, er habe 
zivei vermeintliche Wilderer Hängen laſſen, erledigt ſich won felbft durch die Feititellung, 
daß die ſchwarze Gruppe und der Gehängte älter find als das Feitjpiel. 

Die Teilung in eine ſchwarze und eine weiße Gruppe ſcheint ebenfalls alt zu fein. Be— 
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veit3 der Münchener Nachtſegen |pricht von zwei ſolchen Gruppen (vgl. Zſ. f. d. Alter- 
tum, Bd. 41, &.337). Mit diefer Nebeneinanderftellung der beiden Tatjachen ift natürlich 
noch. fein innerer Zufammenhang behauptet oder gar bewieſen. Wichtig ift bei dieſen 
Gruppen vor allem, daf „weiß“ und „ſchwarz“ nicht moralifhe Wertungen ausdrüden. 
Anders heute im Further Keftpiel: der ſchwarze Ritter ift dev Böſe ſchlechthin. Die beiden 
Heereögruppen erſcheinen heute übrigens nicht mehr ſchwarz und weiß gekleidet; nur ihre 
Führer tragen noch die genannten Farben. Diefe Anderung hat man aber exit in diejem 
Jahre vorgenommen um des „farblichen Effektes“ willen. Das Bild des Feſtſpiels follte 
dadurch auf dem grünen Hintergrund der Naturbühne farbenfroher und Tebendiger 
werden. 

Dem weihen Ritter, dem Helden des Drachenftichs, folgt auf einem Wagen die Rit- 
terin mit ihrem Gefolge. Früher ift diefes Gefolge beträchtlich größer geivefen. Eine der 
Gefolgsdamen der Ritterin — nur fie gehört bedeutfameriweife außer dem Ritter und 


der Nitterin zur fogenannten Ritterfchaft — heißt, wie Banzer (a. a. O. ©. 107) be⸗ 


richtet hat, die Nachtreterin. Diefe Geftalt hat im Spiel Iediglich die Funktion, auf 
einem Kiffen den Kranz zu tragen, den die Nitterin dem fiegreichen Helden am Ende bes 
Spiels um den Arm bindet. Der Name Nachtreterin macht einige Schwierigkeit, denn 
diefe Geftalt vitt urfprünglich mit der Herrin, heute fährt fie mit ihr auf dem Feſtwagen. 
Zudem wäre für die Funktion des Nachjchreitens der Ausdrud Nach,tveterin” im Volks⸗ 
mund recht ungewöhnlich. In Furth heißt dieſe Figur außerdem durchweg Nach— 
ritterin, ohne daß jemand den Sinn diefer Bezeichnung erklären kann. Die Nach— 
ritterin nimmt weder im folgenden Jahre nach der heuvigen Ritterin deren Stelle im 
Spiel ein, noch wäre e8 zu verftehen, wenn gerade an einer Figur des ehemals 
veitenden Gefolges der Name Nachritterin haften geblieben wäre. Wie gejagt: nur die 
Nachritterin gehört, ohne daß das aus ihrer Spielfunktion gerechtfertigt wäre, außer 
den beiden Sauptperfonen zur Nitterfchaft. Sollte diefe Tatſache und die Schwierigfeit, 
die uns ihr Name bereitet, darauf hinweiſen, daß wir hier eine fehr alte Geftalt vor uns 
haben, bon der weder Name noch Funktion mehr deutlich find? Ich möchte diefe Figur 
und box allem ihren im Volke Yebendigen Namen Nachritterin zufammenftellen — ohne 
den Zufammenhang überzeugend beweifer zu können — mit der ahd. Üüberſetzung des 
Begriffes dominae nocturnae in den fränkifchen Kapitularien: nahtritä!®. Da die Nacht» 
frauen (nahtfrowa) in deutlicher Nähe zu den gefpenftifchen weißen Frauen ftehen, ge= 
winnt die Tatfache, daß die Nachritterin im Gegenſatz zu ihrer Herrin ein weißes Kleid (!) 
trägt, obwohl fie zum Trauergefolge gehört, exheblich an Bedeutung. In dev heutigen 
„Nachritterin“ eine volfsetymologifche Weiterbildung des nicht mehr verſtandenen nahtritä 
zu fehen, Scheint mir fprachgefchichtlich durchaus möglich und zufäffig. Wenn diefe Zu⸗ 
fammenftellung — die, wie gejagt, nur Vermutung ift — vichtig ift, jo würde das für 
unfer Spiel bedeuten, daß in ihm eine Geftalt vorhanden ift, deren Name bereits über 
tauſend Jahre alt ift. 

Gaben uns die bisher berichteten Motive ſchon einige Vermutungen über das Hohe 
Alter diefes Brauches an die Hand, fo beftärken fich diefelben, wenn wir aus dem ſchon 
genannten mit W. gezeichneten Aufſatz die enge Verbindung diefes Brauches mit der 
wehrhaften Organifation der Stadt erfahren. W. berichtet, da am Sonntag des Feſtes das 
Bürgermilitär die Stadtivache bezog. Diefes Bürgermilitär ſcheint die Direkte 
Fortfegung der 1771 aufgelöften „Further Grenzfahne“, der erſten bayrifchen Landwehr⸗ 
organifation, zu fein (über die „Grenzfahne“ vgl. Brunner, a. a. O. S. 36ff.). Ob 








18 Vgl. Wörterbuch der deutſchen Vockskunde, Leipzig 1936, S. 519. Ferner Handwörterbuch 
des deutſchen Aberglaubens, VI, Sp. 798ff. Das j in -vitterin macht, obwohl man zunächſt ei 
erwarten würde, feine Schieierigfeiten. Es verfällt als kurzer, nebentoniger Vokal nicht der 
Diphihongierung. 
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Abb. 5. Das Drachenornament am Wagen des ſchwarzen Ritters 
Eigene Aufnahme 


die jpätere „Ritterſchaft“ des Drachenſpiels — nur Söhne alter Further Familien waren 
„ritter“fähig — zufammenhängt mit der Abteilung von 50 Reitern in der „Örenzlarıd- 
fahre”, wage ich nur zu vermuten, da hierüber hiftorifche Zeugniffe fehlen. 

Das Bild, das W. in dem genannten Aufſatz von dem Brauch zeichnet, muß das Spiel 
vor 1878 twiedergeben, denn ex berichtet noch von der Teilnahme an der Progeffion, am 
Hochamt, und von dem Brauch, daß die Nitterfchaft nad) fiegreichem Drachenkampf in 
die Kirche z0g, „um Gott für den glüdlichen Verlauf” zu danken. Überdies nennt aber 
diefer Aufſatz noch einige Motive, die bisher nie beachtet wurden. Nach der Prozeſſion 
oder, wie wahrjcheinlicher ift, nach dem Kampf — fand ein Mahl der Ritterfchaft ftatt. 
Obwohl alle näheren Befchreibungen diefes Gelages fehlen, dürfte es exlaubt fein, eine 
Notiz aus A. Dörrers!” Beichreibung des Bozener Fronleichnamsſpieles unferm 
Gelagebrauch an die Seite zu ftellen. Der genannte Forfcher berichtet, daß die Stadt den 
Darftelfern ein „Rittermahl” (!) gab und ferner: „Die Darfteller de8 Georg und der 
Margaret galten bei jenem Feſtabend als ein Brautpaar.” (N) In Furth heißen Die 
Darfteller freilich nicht Georg und Margaret — auch heißt der Ritter wicht, wie Pan— 
zer ſchrieb, Siegfried — doc) entfpreihen die Bozener und die Further Gruppe einander 
offenbar. Gibt es in Furth nun auch noch Motive, die auf die Vorftellung einer — offen- 
bar kultiſchen — Hochzeit fließen Iaffen? Wir glauben die Trage bejahen zu müſſen, 
wenn anders wir den folgenden Brauch, den ebenfalls W. berichtet, vichtig verftehen. 
Die Nitterin trug, fobald das Drahenftih-Drama begann, d.h. fobald fie auf ihrem 
„harten Stein” ftand (wie e3 im Spiel heißt), eine Zitrone in dev Hand, in der ein 


=; Artikel „Sronleihnamsipiel, Bozener“ in Die Deutihe Literatur des Mittelalters, Ver⸗ 
faſſerlexikon, hrsg. von W. Stammler, Bd. J (1933), Sp. 719. 
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Rosmarinzweig ftedte. Das Handwörterbuch des deutfchen Aberglaubens (VII, Sp. 787) 
unterrichtet uns folgendermaßen; „Der Rosmarin wird faft überall im deutſchen Sprach- 
gebiet ähnlich wie Myrte und Zitrone im Hochzeitsfult verwendet.” Ferner „dienen feine 
(de3 Rosmarins) Zweige auch als Lebensrute” (ebenda, Sp. 789). 

Bevor wir noch einmal einen Blick auf die bisher gegebenen Interpretationen der 
Drachenftichfpiele und -fagen werfen, erwähnen wir vorher noch furz einen Brauch, deſſen 
rechtes Verſtändnis zu der folgenden Erörterung Vorausjegung ift. Wenn der Drache 
geftochen worden tft — d.h. wenn der Ritter beim erjten Anritt die im Nachen des 
Drachen verborgene Blutblaſe getroffen und zum Platzen gebracht hat —, ftürzten ſich 
früher die Zufchauer auf das an die Erde gefloffene Blut und verfuchten, ein wenig 
dabon in weißen Tüchern aufzufangen, um e8 zu Haufe entweder in die Felder zu legen 
und damit da8 Wachstum zu fördern oder es als Allheilmittel gegen Krankheiten aufs 
zubewahren. Heute tut das niemand mehr; man behauptet ſogar, nur die „Böhmen“ 
— gemeint find die Sudetendeutfchen — hätten folches getan. Bei näheren Erkundigungen 
erfährt man jedoch, auch Further hätten zu Beginn diefes Jahrhunderts diefen Brauch) 
noch geübt, aber freilich wird fofort Hinzugefügt, nur „zum Spaß” oder um die „aber- 
gläubifchen Böhmen zu verfpotten” ſei das gejchehen. Deffenungeachtet kennt heute noch 
in Furth jedes Kind den Spruch: 


„Drahenblout is för alles gout!” 


Während Mitller, nah ihm Banzer lediglich feftftellten: „Das Volt will heute 
Blut fehen, jet e3 auch nur unſchuldiges Ochſenblut“s, — daß diefe Bemerkung nicht 
alfzu tiefdringend und verſtändnisvoll ift, wird jeder zugeben, — ſah faſt als einziger 
Frazer tiefer, indem er bemerfte, „that the slaying of the Dragon at Furth was not a 
mere popular spectacle, but a magical rite designed to fertilise the fields” (The Golden Bough, 
3. Aufl, II 164). 

Aber es kann noch mehr gefehen werden als nur diefes. Wer einmal dabeigeftanden 
hat, wenn der Ritter im vollen Galopp anritt, wer einmal die ungeheure Spannung 
miterlebt Hat, die alle Zuſchauer — auch den aufgeflärten Großſtädter! — befeelt, wer 
auch mit um die Frage gebangt hat: wird der Ritter e8 fchaffen oder nicht? — der weiß, 
daß es in diefem Nitt gegen: das Ungeheuer um weit mehr geht als um die ficher nicht 
Yeichte Gefchiellichfeitsprobe eines jungen Mannes. Jeder fpürt, daß bier im eigenften 
Sinne des Wortes „etivas auf dem Spiele jteht”. Und was in diefem Kampf, deffen 
vealen Charakter man bisher nie gefehen und verftanden hat, auf dem Spiele fteht, ift 
nicht nur das Leben der Jungfrau, fondern auch das Heil der Stadt, das Heil der 
Gemeinſchaft, die hier in einem dramtatifchen Akt das Heil durch das Beſte ihrer Glieder 
dem Ungeheuer abringen läßt. Nicht umfonft verfündet der Sieger am Schluß des Spieles 
der Jungfrau, daß ex den Drachen befiegt habe, weil diefer „die Stadt Hat lang gepreßt“. 
Daß auch heute noch ein Gefühl dafür da ift, um ein wie hohes Gut es im Grunde bei 
diefem Kampfe geht, zeigen folgende Beifpiele: Ein Ritter, der vor wenigen Jahren den 
Drachen beim erſten Anritt verfehlte, foll den ganzen Tag über die Schande geiveint 
haben! Bon bereit3 ergrauten Rittern berichtet man ſich noch heute, ob fie erfolgreich 
waren oder nicht. Die Schande, den Drachen nicht getroffen zu haben, hängt dem Be- 
treffenden fein ganzes Leben lang art. 

Was e8 alfo in diefem wie in jedem ähnlichen Spiel zu verftehen gilt ift diejes: es 
handelt fi) Hier urfprünglich nicht um eine „VBolfsbehrftigung”. Im Spiel lediglich eine 
Bolfsbeluftigung zu fehen, Die überdies noch verderblich auf die Volfsbildung und auf 
die Sittlichkeit wirke, das zu behaupten war, wie wir fahen, einer hohen Regierungs— 
ftelle und einem Juden vorbehalten. Es Handelt fich bei unferm Spiel vielmehr um einen 


1 Banzer,a.a. D,©.109. 
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urtümlich-dramatifchen Akt, deffen Wirklichfeitsgehalt, deffen Gehalt an Schidfals- 
und Zukunftsbeftimmung und deffen Spannungsreichtum mit ganz anderen Maßſtäben 
gemeffen werden muß, als mit denjenigen, die wir von der Betrachtung der Bühnen— 
dichtung unferer Theater her gewohnt find. Es tft meines Erachtens Teineswegs über 
trieben, dem Further Spiel — jedem ähnlichen natürlich ebenfo — einen urfprünglichen 
Charakter der Heiligkeit zugufchreiben. 

Die Interpretation, die wir zu geben verfuchten, ift nur fehr umrißhaft. Sie konnte 
nicht vollſtändiger fein, da wir uns fonft zu allgemeingültigeren Sätzen hätten erheben 
müffen, was unfer iſolierter Gegenstand nicht wohl zuläßt. Aber für einen Blick auf die 
bisher verfuchten Deutungen des Drachenfampfes ſowie für einen Vergleich zwiſchen 
diefen und der hier borgetragenen Auffaffung vom kultiſch-dramatiſchen Charakter diefer 
Art von Spielen dürfte auch unfere Umrißzeichnung ſchon genügen. Den Drachenkampf 
in Sage und Spiel hat man, ſoweit ich fehe, vor allem auf zwei Arten zu deuten ver- 
ſucht. Die erſte Auffaffung möchte ich die ethifch-morafifhe nennen. Sie fieht in dem 
Kampf des Helden gegen den Drachen den Widerftreit zwiſchen Gut und Böfe, zwiſchen 
Licht und Finfternis, wobei die dunkle Nacht ſeltſamerweiſe ala moraliſch fehlecht erfeheint! 
Der reale Kampf oder feine reale Schilderung in der Sage erſcheint dann — da der 
Kampf zwiſchen Gut und Böſe namentlich von Firchlicher Seite naturgemäß ins Innere 
des Menjchen verlegt wird — als bloße Allegorie. eines an fich unfichtbaren Vorganges. 
Die zweite Auffaffung kann man als die Fosmifch-vegetative bezeichnen. Ihr bedeutet 
unfer Drachenkampf den Widerftreit ziwifchen Sommer und Winter. Zwar fanden wir 
auch ein Motiv, das auf ein rühlingsfpiel deutete: die Jungfrau mit der Rosmarin— 
Lebensrute. Allein es gibt feinen evfichtlichen Grund, im Drachen nur den Winter zu 
teen. Zahlreiche andere Frühlingsfpiele befigen für den Winter fehr viel ſinnfälligere 
Figuren. 

Den Drachen als den politifchen Feind einer Gemeinfchaft zu verftehen, ift meines 
Wiffens erſt einmal verfucht worden, und zwar von St. Wilander in feiner Studie 
„Der ariiche Männerbund“ (Lund 1938, ©. 106 f.). Zu der gleichen Auffaffung waren 
wir bei der Betrachtung unſeres Spieles gefommen, nur daß wir über den kultiſch— 
dramatifchen Charakter einiges hinzuzufügen hatten. Verfteht man den Drachen als den 
politifchen Feind, und zwar nicht als defjen Allegorifterung, fondern als Verleiblichung 
des Furchtbaren und damit als eine Steigerung in die mythiſche Sphäre 
hinein, jo findet von hier aus ein Bug feine volle Erklärung. Wäre der Drache das 
moralifche Böfe, wie e8 die vorhin zuerſt dharakterifierte Auffaffung annimmt, fo wäre 
die heilbringende Kraft des Drachenbfutes nicht zu berftehen. Den Feind als furchtbar 
zu erleben, ift gerade einer Tampfgewohnten Menfchenart durchaus angemeffen. Daß 
aus der Beſiegung des Ungeheneren für die fiegreiche Gemeinfchaft das Heil quillt, ift 
fodann nicht mehr ſchwer einzufehen. Wieweit der Drache im germanifchen Altertum 
und im Mittelalter tatfächlich das Furchtbare verförpert hat, follen einige wenige Bei— 
fpiele zeigen, deren ausführliche Behandlung ich der angefündigten Arbeit vorbehalten 
muß”, Bekannt find die Drachenfüpfe der Wilingerfchiffe ſowie die Drachenfahnen, über 
die der Berliner Rechtshiftorifer Herbert Meyer ausführlich gehandelt hat (Sturm- 
fahne und Standarte, Weimar 1931 [= 3. d. Sapigny-Stiftung f. Rechtsgeſch, Bd. LI, 
germ. Abtlg.), ©. 221, 229). Die Normannen trugen, als fie England eroberten, nach 
Ausweis des Teppiche von Bayeux Schilde mit Drachenbildern. Wer um die Heiligkeit 
des germanifchen Schildes oder der Fahne weiß, wird nicht mehr annehmen, daß der 
Drache hier oder am Kopf der Wilingerfhiffe das Böſe dargeftellt hätte, Wohl aber 





9 Während der Korrektur hörte ich, daß J. O. Plaßmanı in einem Vortrage an den 
Erternfteinen (Juni 1938) das Wort agis gedeutet hat 1. als Drache, 2. als Furcht, Schreden. 
Seine Feitftellung ftübt unfere auf anderem Wege erreichte Einficht aufs befte. 
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dürften diefe Bilder die Verleiblichung des Furchtbaren fein. Da der Germane den echten 
und ehrlichen Gegner achtet wie ſich felbft, war es möglich, daß das gleiche Symbol 
ſowohl fir den Feind gefegt wurde wie auf den eignen Schild! (Das hier offenbar vor— 
Kiegende Problem tft mit diefen Sätzen keineswegs gelöft, ſondern nur berührt.) Noch 
aus dem fpäten Mittelalter befien wir ein ſchönes Zeugnis fir unfere Thefe: der ſchwe— 
difhe Nationalheld und damalige NReichsverivefer Sten Sture gab dem Lübecker 
Meifter Bernt Note den Auftcag, die Georgsgruppe von Stodholm zur Verherrlichung 
feines Sieges über die Dänen (!) am Brundeberg zu fchaffen. L. v. Egnern? hat 
in einer ſchönen Studie diefe und norddentfche Georgsgruppen behandelt. Sie bemerkt 
zu dem Drachen Notles (S. 457 f.): „Nicht nur groß mußte das Monftrum fein, auch 
fo furchtbar wie möglich.” 

Wir wenden uns num noch einmal dem Further Spiel zu, um an feiner jüngjten Tite- 
rarifchen Entwicklung einige Beobachtungen zu machen. Es ift natürlich Tein Zufall, daß 
bei dem Further Spiel der Verfall am Ende des vorigen Jahrhunderts einfegt. Während 
bis dahin der Ritter — früher vielleicht die gefamte Ritterſchaft? — das Felt ausrüftete, 
die Mitjpieler, vor allem die Ritterin und feine Gefolgfchaft kürte, mährend bis dahin 
auch einfach nach der allgemeinen Wertſchätzung feftftand, wer für die Rolle des Ritters 
der würdigſte fei, übernahm auf Anmweifung des Stadtrates der Theaterverein „Con— 
cordia” (!) Anfang der neunziger Jahre die Leitung und Ausführung des Spiels. Wenige 
Jahre jpäter wurde ein eigener „Drachenftichfeftausfchup” gebildet. Diefe Entwicklung 
bedeutet doch wohl: während vorher das Spiel aus eigener Kraft und Notwendigkeit ein- 
fach da war, mußte e3 jet, um am Leben erhalten zu werden, „organiſiert“ werden. 
Erft nachdem das Spiel zu einer Angelegenheit eines Vereins oder einer Verwaltungs- 
ftelfe getvorden war, will fagen, nachdem es den Charakter der Notwendigteit 
(im tiefften Sinne des Wortes!) und damit der Heiligkeit verloren hatte, war es möglich, 
dem Spiel zahlreiche Zuſätze und Ausſchmückungen beizufügen, um durch Außeres dem 
Berluft an innerem Wert wieder auszugleichen. Hatte man fich zunächſt mit einem 
Melodram, dem „Lied und Gebet der Bergmännchen” und einem Epilog begrügt, fo 
wurde 1920, um das Spiel nen zu beleben, ein eigenes Feftfpiel verfaßt. Über die ver- 
ſchiedenen „Feſtſpiele“ (von H. Schmidt, H. Schaumeder, E. Hubrich) unterrichtet Brun- 
ner,a.a. O., S. 259 ff. Über den Wert diefer Spiele — auch fie find ja bis zu einem 
getviffen Grade Interpretationen des alten Drachenſtichs — foll an anderer Stelle ge- 
handelt werden. Wir Iaffen ftatt deffen hier die Further ſelbſt urteilen. Als Dr. Schmidt 
1920 im Bürgerrat fein „SZeftfpiel“ vorgelegt hatte, jollen, fo erzählte man mir, die 
Stadtväter fo ergeimmt geweſen fein, daß e3 zu ernten Szenen fam und der Verfaffer 
beinah hinansgeivorfen wurde. Diefe Erzählung mag ebenfo wie die vom Kicchenftreit 
übertrieben fein, doch kennzeichnet fie die noch heute beftehende Situation. Es ift nicht 
gelungen, den alten Drachenſtich und das neue Feſtſpiel zu verſchmelzen, im Gegenteil, 
die Further ſchätzten das Feitfpiel nicht. Für fie ift der „althiftorifche Drachenſtich“ auf 
dem Markt nad wie vor das wichtigfte. 


20 Norddeutſche Georgsgruppen des beginnenden 16. Jahrhunderts und ihre Vorbild, in Zi. 
d. Diſch. Ber. f. Kunieifen daft. Bd. IT, Heft 7. 





Mer ſich felbft verläßt, der wird verlaſſen, das Volk, das an fi ver- 
zweifelt, an dem verzweifelt die Welt, und Die Gefchichte ſchweigt auf 
ewig von ihm. Unfer Volk tft in einem jeglichen von uns - darum 
Iaffet uns wacker fein! Ernſt Morig Arndt 





380 


— — 








Tracht aus dem Braunauer Ländchen 


In den Tagen der Heimkehr des Sude— 
tengebietes hat man immer wieder, von 
dem Braunauer Ländchen ſprechen hören, 
und wer in der Geſchichte Beſcheid weiß, 
wird ſich erinnern, daß das Braunauer 
Land nicht nur im Dreißigjährigen Krieg, 
ſondern auch im Krieg zwiſchen Preußen 
und ſterreich im Jahre 1866 eine Rolle 
geſpielt hat und zum Zeil Kriegsfehauplag 
war. 

Auf dem nebenjtehenden Bild fieht man 
„zwee braunſche Maida” in ihrem Sonn- 
tagsftaat. Zu einem Rod aus flafchen- 
grünem Wollftoff mit zivei breiten Samt- 
Hreifen am unteren Rand wird ein ſchwar— 
zer Wollfpenzer getragen, der eng anlie- 
gend in natürlicher Taillenhöhe mit einer 
Silberfchnalle gejchloffen wird. Eine grün— 
Schwarze, ausgezadte Borte bildet den 
Randabſchluß. Durch einen kurzen Schö— 
ßel bekonimt das Leibchen einen freudigen 
Schwung. Zu dem flaſchengrünen Rock 
wird ein dunkellila oder ins Weinrot ſchil⸗ 
lerndes Bruſttuch mit einer heller lila oder 
heller grünen, oft ins Roſa jpielenden 
Taftſchürze getragen. 

Zu feftlichen Anläffen trägt man zu dem 
eben bejchriebenen Stofffpenzer einen voft- 
roten Taftrod mit zwei Falbelſtreifen aus 
dem gleichen Stoff und im Sommer oft 
leichte Kretonne⸗ oder Kattun-Röcke mit 
mittelgroßem Blumenmufter. Brufttuch und 
Schürze find in der Farbe dazu pafiend. 

Die übliche Kopfbedekung iſt ein ſchwar— 
zes Wolltuch mit bunten Rand. Nur zu 
großen Feittagen wird eine Haube aus fei- 
nem weißen Leinen, die über und über 
mit Heinen Blümchen und Blättern bunt 
beftict ift, aufgefeht. Eine in feine Falten 
gelegte und gejtärfte Rüfche bildet den Ab- 
ſchluß. Mit einer Seidenfchleife in der 
Farbe des Brufttuches oder der Schürze 
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wird die Haube rückwärts im Naden ge— 
bunden. Neben der filbernen Gürtelichnalle 
findet man als einzigen Schmud eine 
ſchwere ſilberne Halskette und oft dazır paf- 
ſende Ohrringe. 

Zeider wird diefe Tracht von den Braun- 
auer Bauern nur noch Sonntags und 
zu Hohen Feftlichfeiten getragen, weil ſich 
auch da wie in vielen ländlichen Gegenden 
die billigen Stadtkleider fir die Arbeit auf 
den Feldern und im Haus den Platz er- 
obert haben. Eva Willmiger. 








Was wir find, tft nichts, was wir fischen iſt alles, 


Bölderlin 
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Helmut Breidel, Germanen in Böh— 
mens Frühzeit. Adam Kraft Verlag, Karls- 
dad und Leipzig. 62 ©., 6 Abbildungen und 
16 Bildtafeln. 

Preidel hat die gewiß nicht Leichte Aufgabe, 
auf xund 60 Seiten einen Überblid über die 
Geſchichte und Geftttung der Germanen und 
Slawen in Böhmen zu geben, in fehöner 
Weife gelöft. Der gewilfenhaft gearbeitete 
Überblid zeigt die großen Linien der Entwid- 
Yung auf und berüdfichtigt auch die Einzel- 
heiten in gemügender Form. Die Heran- 
ziehung fehriftliher Nachrichten ergänzt den 
Befund, der fih aus der Unterſuchung der 
Funde ergibt, und rundet das fo gewonnene 
Bild. In Einzelheiten wird man öfters dem 
Verfaſſer nicht zuftimmen Können, doch mins 
dert dies den Wert der großzügigen Übers 
fichtsdarftellung nicht, die alle Vorzüge und 
Nachteile einer folden hat. Gut gewählte Ab- 
bildungen und Karten find dem Bildband bei- 
gegeben, in deſſen weiterer Auflage wir eine 
ftärkere Berückſichtigung der nie unterbroche⸗ 
nen Beſiedlung des Sudetengebietes durch 
Germanen und Deutſche erwarten, die in der 
Zeit der tſchechiſchen Gewaltherrſchaft nicht 
genügend betont werden konnte. 

Gilbert Trathnigg. 


H. J. Moſer, Tönende Vollsaltertümer. 
Max Heſſes Verlag, Berlin⸗Schöneberg. 350 S. 
Gebunden 7,25 AM. 

Dies Bud) von H. F, Mofer ift eine exftmalige 
und bisher einmalige Arbeit. Mofer unternimmt 
darin den Verſuch, die deutfche Volksmuſik, wie 
fie im Volkslied und vor allem im Brauchtum 
Tebt, auf ihre Wurzeln zurüdzuführen. Dabei 
ſtößt ex nicht nur überall auf die germaniſchen 
Wurzeln der deutjchen Volksmuſik; er zeichnet 
auch ein anfchauliches und Yebendiges Bild von 
den Trägern dentſchen Brauchtums im weiteſten 
Sinne, wobei nicht nur das Handwerk und das 
Bauerntum zu ihrem Recht kommen, fondern 
auch ſcheinbar abfeitige Berufe, wie Hirten, 
Beerenſammler, Flößer und Nachtwächter. Mofer 
erweiſt ſich dabei als ein ausgezeichneter Kenner 
der germaniſchen Muſik und ftelft überall den 
Gedanten der Kontinuität überzeugend in den 
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Vordergrund. Der zweite Abſchnitt ſtellt die 
muſikaliſchen Efemente bei den Begehungen des 
Jahreslaufes dar, auch Hier ein bisher noch nie 
im Bufanmenhang behandeltes Gebiet würdi— 
gend. Daran jchlieken fi die volkstümlichen 
Lieder und Melodien an, die ſich auf den Lebens— 
lauf beziehen. — Wir weijen jetzt noch ausbrüd- 
lich auf dies bereits 1985 erſchienene wertvolle 
Buch hin, da es bisher nod) nicht in feiner wah— 
ven Bedeutung gewürdigt zu fein ſcheint. 
Plaßmann. 


Banniza von Bazan, Das deutiche 
Blut im deutfchen Raum. Alfred Metzner Ver— 
lag, Berlin 1937. 

VBerfaffer führt als Urſachen von Bevölke— 
vumgsveriejiebungen den „Kampf um Glaube 
und Heimat” und „Beruf, Wirtihaft umd 
Raum” ein und jtellt voran den „Bevölke— 
rungswechſel zwiihen Stadt und Land”. Er 
bringt zum Teil bemerfenswerte Darftellungen 
einzefner Wanderungsbewegungen und ſcheut 
allenthalben nicht vor Wertungen zurüd. Die 
Möglichkeit dazu gibt ihm feine Betrachtungs- 
weiſe, die über das Nur-biologijhe hinausgeht 
und auch nad) feeliicher Gründen und geiftigen 
Antrieben fragt. Von jeinem Standpunkt aus 
gewinnt er Scharfe Formulierungen für das 
Berhältnis von Stadt und Land, — Man 
braucht mit den Einzelzügen des Buches nicht 
immer einverftanden zu fein; klar ergibt fi) 
aber, daß die Exgebniffe derjenigen Wande- 
tungen, Die nicht einer ſchickſalhaft tiefen inne— 
ren Notivendigfeit enifpringen, die ihre Heimat 
nur aufgeben, weil fie fie innerlich ſchon ver- 
Toren Haben, mehr Gefahr als Gewinn bringen. 
Verfaffer zieht dieſen Schluß nicht mit ſolcher 
Entjegiedenheit, jo nahe ex Tiegt, deun zum 
raſſiſchen Bild eines Volkes oder Stammes 
gehört ja nicht nur die Erbſubſtanz als jolde; 
ur wirklichen Hochwertigkeit gehört vor allem 
deren tätige und gefühlsmäßige Bejahung, die 
Treue. 

Biel beachtenswerte und oftmals wenig be 
kannte Einzelheiten machen die Beihäftigung 
mit dem Buche, daS übrigens im ganzen einen 
Vorſtoß bedeutet, anregend und lehrreich. 

Hans Bauer. 

















Forſchungen und Fortſchritte, 14. Jahr— 
gang, Nr. 29, 10. Ditober 1988. Alfred 
Bertholet, Über kultiſche Motivverjchie- 
bungen. Der Berfaffer behandelt grundfäß- 
lic) das twichtige Problem der kultiſchen Mo- 
tioverjchiebungen. Während befanntlich die 
kultiſchen Bräuche genaueftens gewahrt wer- 
den, wechfeln ftändig ihre Motivierungen. / 
Walther Gehl, Die germaniſchen Wur- 
zeln der „Rittexlichkeit“. Die vitterliche Ge- 
finnung, die „auch im ehrenhaften Feinde den 
anſtändigen und ebenbürtigen Gegner au— 
erkennt und ihm mit Achtung enigegentritt”, 
ift eine Haltung, die ſich bis tief in die germa— 
nifche Zeit zuruͤckverfolgen laßt und ſich glei- 
cherweiſe bei allen germanischen Stämmen 
und Völkern in den verfchiedenften Gejchichts- 
epochen aufzeigen läßt. Es ift.nicht fo, da 
die Nitterlichfeit in den germaniſchen Völ— 
fern erſt „unter dem verfitilichenden Ein— 
fluß von Antife und Chriftentum” erwacht 
wäre. Die altislandifchen Zeugniſſe über den 
drengffapr-Geift zeigen einwandfrei, daß wir 
es vielmehr mit eigenftändig germaniſchen 
Entwicklungen zu tun haben. Es darf in die— 
fem Zufantmenhang noch darauf hingewieſen 
werden, daß wir auch bei anderen nordilch- 
indogermanifchen Völkern verwandte Hal- 
tungen nachmweifen können. / Deutjche Gaue, 
39. Band, 1938, Nr. 751-753. Frand, 
Der Stablalender des Kärntener Heimatmu⸗ 
feums in Klagenfurt. In den lebten Jahr— 
ehnten wurden in Kärnten zwei. Stabfalen- 
ex gefunden. Der eine mit der Jahreszahl 
1685 wurde bon Dr. U. Riegl 1891 (Ca- 
rinthia I, Bd. 81, 13 ff.) ee Der 
andere wird von dem Herausgeber der „Deut- 
ichen Gaue“ jest erſtmals bekanntgemacht. 
Franck bringt genaue — und 
erklärt die einzelnen Zeichen der Seltione: fer= 
ner bergleicht er diefen zweiten kärntiſchen 
Stabfalender mit dem von 1685. Seine ge- 
naue Unterfuchung ift außer für die Exfor- 
ſchung der Stabfafender von großer Bedeu- 
tung auch für die Volkskunde und Brauch— 
tumsforſchung. So ergibt ſich u. a., „daR die 
Sommer- und die Winterſonnenwende das 
Volksdenken jo bejchäftigte, daß beide Wen- 
den eigene Zeichen im Kalender erhielten”, 
Wichtig wäre der Vergleich mit den ſchwedi— 
ſchen Stabfalendern. / Niederdentiche Zeit- 
ſchrift für Volkskunde, Jahrg. 16, Heft 1, 
1938. Hedwig Riehl, Aus der Werk- 
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| ftatt meines. Vaters, Die Tochter Wilhelm 


Heinrich Riehls erzählt von der Arbeit ihres 
Baters. Am Schluß bemerkt fie: „Es ift ei» 
gentlich doch merkwürdig, daß bei der großen 
Zahl von treuen Schülern und Anhängern 
Riehls fich feiner gefunden hat, der gleich nad) 
feinem Tode fein eigentlihes Le— 
benswert: eine in Kulturges 
ſchichte wurzelnde Bolfsfunde, 
aufgenommen und weiter außgeftaltet hat. 
Man kann vielleicht jagen, für Deutfchland 
war damals die Zeit noch nicht gekommen. 
Heute tft fie gelommen.” Es darf gejagt wer— 
den, daß der Verſuch, die volkskundlichen 
Beftrebungen Riehls fortzuführen, von ein- 
zelnen feiner Schüler, z. B. dem verdienten 
Herausgeber der „Deutfchen Gaue“, durchaus 
unternommen wurde, dak fie aber die gebüh- 
rende Beachtung in den vergangenen Jahr— 
zehnten ‚nicht fanden. / Lily Weijer- 
Aall, Neue Beiträge zur Gejchichte des 
Weihnachtsbaumes. L. Weifer ſetzt ſich ein- 
gehend mit dem Buch von Huth „Der Lichter⸗ 
baum“ (Deutfches Ahnenerbe, Band 9) aus- 
einander. Die Berfafferin macht ſodann nach- 
drücklich auf die wichtige Tatfache aufmerf- 
ſam, „daß die ältefte Nachricht iiber den Weih- 
nachtsbaum in der Beckſchen Chronik um 
1600 den „Meyen“ zu Weihnachten als 
einen... Gemeinſchaftsbrauch einer Stuben- 
geſellſchaft ſchildert“. Es muß nämlich beach- 
tet werden, daß folche Gemeinſchaftshräuche, 
deren Träger alte Verbände, Zünfte und 
Gilden find, häufig auf ſehr alter Uberliefe— 
ung beruhen Lily Weifer kann nun dem el- 
ſäſſiſchen Bericht über den Weihnachtsbaum 
in der Herrenftube zu Schlettftadt einen ähn— 
lichen aus Freiburg 1. Br. zur Seite ftellen. Es 
ergibt fich, Daß die häusliche Sitte des Weih— 
nachsbaumtes im Elfaß mit dem Wintermaien 
der Zünfte im Zufammenhang ſteht. Karl 
Shmeing, Das „Zweite Geſicht“ in 
Schottland und Niederdeutſchland. Auf 
Grund des Materials des „Atlas der Deut- 
ſchen Volkskunde“ ftellt Schmeing eine Karte 
der Verbreitung des Vorſchauens in Deutfch- 
Iand auf. Das „Zweite Geficht” ift danach 
eine Eigentümlichfeit Niederdeutichlands, 
und zwar a es von Friesland und Weft- 
falen über Niederfachfen und Schleswig-Hol- 
ſtein bis hinüber nach Oftpreußen verbreitet. 
Die Südgrenze zeigt nahe Beziehungen zu den 
fprachlichen Grenzen des niederdeutfchen 
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Vollstums. Außerhalb Deutſchlands ift das 
„weite Geſicht“ in Schottland feit alter 
Zeit bezeugt. Schmeing ftellt eine große Zahl 
Belege zuſammen. Es ijt dem Verfaſſer vor 
allem um die pfychologifche Erforfchung der 
Frage zu tun. Er möchte in dem Zweiten Ge— 
ficht eine fogenannte „eidetifche” Erſcheinung 
jehen. Wichtig ift die Feftjtellung, daß viele 
Einzelzüge des „Zweiten Gefichts” in Schott⸗ 
land und Niederdeutſchland übereinſtimmen. 
/ Robert Petſch, Schiffervollskunde. 
Neben der Erforschung des Bauerntums tft 
es eine wichtige Aufgabe dev Volkskunde, die 
„Berufstümer” mit ihren eigenen Lebens— 
formen, das Brauchtum der Handwerker, der 
Fuhrleute und der Schiffer zu unterfuchen. 
In leiter Zeit find zur Volkskunde der Schif- 
fer zwei wertvolle Arbeiten erſchienen: Hein- 
ich Beder, Schiffernoltstunde (Halle 1937) 
und Mar Rofenthal, Volkskunde und Brauch- 
tum der Schiffahrt und des Schiffers (Schön- 
bed 1937) , Beide Darfteller haben mit großer 
Umficht und Sorgfalt ihr Material gefam- 
melt und ausgebreitet. „Sp bedeuten die bei- 
den Bücher über die Binnen-Schiffersfunde 
zugleich einen wertvollen inhaltlichen und 
methodifchen Beitrag zur Deutſchen Volks— 
kunde überhaupt, wie wir fie in der Gegen- 
wart auffaſſen.“ / Germanen-Exbe, 3. Ig., 
Heft 9,1938. Wilhelm Kinkelin, Das 
Blutbad von Cannſtatt und feine Folgen für 
das Schtvabenland. In der bisherigen Deut- 
hen Gefchichtsichreibung haben Kannftatt 
und Verden nicht die gebührende Beachtung 
here Kinkelins Ausführungen über das 
Blutbad von Cannſtadt find daher fehr will— 
fommen. / Walter Kropf, Germanen 
und Illyrer. Die Träger der Laufiter Kul— 
ur baren, wie auf Grund der Oxtsnamen- 
forfchung bewieſen werden ‚konnte, illyrifche 
Stämme, d. h. Indogermanen, die fpäter an 
der adriatischen Oſtküſte fiedelten. Im Ge— 
genſatz zu den germanifchen Gräbern find die 
Alyriſchen duch zahlreiche und ſchöne Ton— 
gefäße ausgezeichnet. „Man war bemüht, dem 
Toten da8 geſamte ‚Küchengefhirr‘ mitzuge⸗ 
ben und dies ging jogar fo weit, daß man fir 
das Grab einen bejonderen Herd baute, der, 
entjprechend den Gefäßnachhildungen, eben- 
fells nur als verkleinerte Nachbildung in den 
Erdboden fam. Die runde —— mit oft⸗ 
mals erhöhten Rand ift das Abbild der Herd⸗ 
ſtelle, die in der gleichen Form, allerdings 
in bergrößertem Mahftab, aus den Siedhun- 
gen bekannt tft. Auf diefe Fleine Scheibe twırrde 
das ſogenannte ‚Rauchergefäß‘ geitellt, deſſen 














Vorbilder ebenfalls aus mehreren Siedlun- 
gen belegt find, und die als Herdaufſatz oder 
Dfen erilärt werden müſſen.“ Wie die ger- 
manifche zeigt auch die illyriſche Urkultur 
durchaus bäuerlichen Charakter. / National« 
Iesialiftifche Monatshejte, Heft 98, Mai 1938. 
8. TH. Weigel, Sinnbild und Glaube, 
Weigel gibt einen Überblid über die Gefchichte 
und den Stand der Sinnbildforihung. Er ex- 
läutert feine Ausführungen durch eine große 
Anzahl meift eigener Photos. / Pruffia, Zeit- 
ſchrift für Heimatkunde und Heimatſchutz, 
Band 32, Heft 1, 1988. Wilhelm 
Gaerte, Beiträge zur Sinnbildforfchung. 
Gaerte bringt eine größere Anzahl fleiner 
Einzelabhandlungen zur Sinnbildforſchung, 
die größtenteils von den ſchwediſchen Felszeich- 
mungen ausgehen. Einige feiner Themen jeien 
angeführt: Zur Herrſchaftsſymbolik in altger- 
manifcher Zeit, Speerfurche und Lanze als 
germanifche Zeichen der Landnahme, Die 
Hand der Sonne, Fürft und Krieger im Bilde 
und Schrifttum der Germanen, Die Hünge- 
fichte im ſchwediſchen Felsbild u. a. Alle find 
mit Abbildungen verjehen. / Hejfenland, Ig. 
46, Nr. 56. Wilhelm Schoof, Der 
Runenfund von Willingshanfen. In den Jah⸗ 
ven 1817 und 1818 wurden in Willingshaufen 
in der Schwalm in einem Hügelgrabe Steine 
mit runenähnlichen Zeichen entdedt, die die 
Beranlaffung wurden zu Wilhelm Grimms 
berühmter Abhandlung „Über Deutfche Ru— 
nen“ (Göttingen 1821). ee] veröffentlicht 
eine ganze Reihe bisher unbekannter Briefe 
Wilhelm Grimms, die über die Fund— 
umjftände genauftens Auffchluß geben. Dieje 
Briefe von und an Wilhelm Grimm find ein 
„wertvoller Beitrag zur Geſchichte der prä— 
hiftorifchen Forſchungen in Kurheſſen und 
ein erneutes Zeugnis a wie die Brüder 
Grimm ihren Freundeskreis für die Erwek— 
fung der Deutſchen Vergangenheit zu inter 
eſſieren juchten.” / Zeitichrift der Deutfchen 
Morgenländiſchen Gejellihaft, Band 90, Heft 
3/4. Wolfgang Par, Zum Rämäyene. 
Der Kern des Ramäyane ift ein alter Son- 
nenmythos, der altindogermanijch ift und in 
einer nördlichen Gegend beheimatet fein muß. 
Biele übereinftinnmende Sagen hat Kraufe in 
feinem Buch über „die Troiaburgen Nord- 
europas” gefammelt, das der Verfaſſer mehr- 
Id hevanzieht. Beſonders bemerkenswert iſt, 

aß ebenfo wie in der nordeuropäiſchen in der 
indoarifhen Überlieferung dieſes Sagen— 
motiv mit einem Labyrinth bzw. einer Troja⸗ 
burg in Verbindung gebracht wird. O. Huth. 
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Monatsheftefürdermanenkunde 
sur Erkenntnis deutfchen Weſens 
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Zur Erkenntnis deutſchen Weſens: 


Zehn Jahre „Germanien“ 





Mit diefem Hefte jchliegen wir den zehnten Jahrgang der Zeitfehrift „Germanien“ ab. 
Zehn Fahre der Arbeit an der Erkenntnis und Erneuerung deutſchen Wefens mahnen 
zur Rückbeſinnung und zur Rückſchau auf das, was wir in diefem Zeitabſchnitt gewollt 
und geleiftet haben. Um fo mehr, als diefe zehn Fahre nicht irgendeinen zufälligen Aus— 
ſchnitt aus dem Zeitablauf darftellen; fie bilden den wefentlichen Beſtandteil eines zehn- 
jährigen Gefchehens, das eine weltgefchichtliche Wende für all das bedeutete, was feit 
dem erften Heft Ziel und Inhalt diefer Zeitfchrift gewefen ift. Denn eine Monatsjchrift, 
die. den Namen unferes Mutter» und Urfprungslandes trägt, hat fi) von Anfang an 
andere Ziele ſetzen müffen, als irgendeine politifche Zeitfchrift auf der einen und irgend» 
eine wiffenjchaftliche Sonderforfhung auf der anderen Seite. In einer Zeit, da Deutſch— 
land in hoffnungslofer politifher Zerriffenheit am Boden lag, fonnte fie nur aus dem 
gleichen Lebensquell ſchöpfen, aus dem die große politifche Bewegung ſchöpfte, der deshalb 
die politische Zukunft gehörte, weil fie mehr war als mtr politifch: weil fie zum exften 
Male in unferer Gefchichte das germanijche Volkstum und den germanifchen Geift zum 
Ausgangspunfte, zum Ziele und zum Inhalt der deutſchen Politik machte. 

Aus diefer Übereinftimmung ergab ſich ſchon vor zehn Jahren die wejentliche Über- 
einftimmung aller Ziele. Wenn fih im alten Wittefindlande um und mit Wilhelm Teudt 
eine entfchiedene Gegnerſchaft gegen einen volkstumsfremden und feelenlofen Wiffen- 
ſchaftsbetrieb bildete, fo war das im mejentlichen nicht eine Gegnerfchaft des „Laien— 
tums“ gegen die wiſſenſchaftliche Forſchung, fondern der Aufftand eines vom Völkiſchen 
her kommenden deutfchen Denkens gegen eine Handhabung der Wiffenjchaft, die, 
anftatt zu einer Erkenntnis und Erneuerung des deutfchen Wefens, zu einer Erftarrung 
in alerandrinifcher Vielivifferei oder zur Erweichung in einem müden Afthetentum führen 
mußte. Es war die Auflehnung gegen die Irrmeinung, daß man eine Wiſſenſchaft von 
den eigenen Vorfahren und vom eigenen Volke mit einer inneren Unbeteiligtheit treiben 
fönne, wie man fie irgendeinem exotiſchen Fremdvolfe gegenüber aufbringen mag. Die 
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innere Umftellung, die wir wollten, bezog ſich zunächit auf das Bild von unferen Vor— 
fahren vor zmweitaufend Fahren, daS unter den Händen von feelenlofen Stoffanbetern 
einen nad) dem anderen don den Zügen wieder verlor, die es feit der Wiedererivedung 
des germanifchen Altertums unter den großen Germaniften der Anfangszeiten gewonnen 
hatte. Wir erlebten das beſchämende Schaufpiel, daß Fremdraffige und die Sendboten 
einer beftimmten, nicht auf deutſchem Boden gewachſenen Weltanfchauung diefe innere 
Unbeteiligtheit als den eigentlichen Wertmaßftab einer objektiven Wiffenfchaft predigten 
und bei ihren Nachbetern Anerkennung und Nachahmung fanden; und man betonte die 
Forderung nach „ſtrenger Objektivität” um fo heftiger, je mehr man felbft in einer be 
ftimmten weltanfchaulichen Bindung befangen war. 

Segen eine folche Vergewaltigung des edlen Ahnenerbes exhob ſich mit urtümlicher Er- 
Bitterung das Gefühl, daß Lebendiges nur am Lebendigen zu meffen fei und daß Lebens- 
erfheinungen nur am lebendigen Miterleben gewertet werden können; und das ift die 
wahre Objektivität, die Feine unlebendige Schranke ziwifchen dem Gegenftand und dem 
erlennenden Selbſt aufrichten darf. Wenn Wilhelm Teudt in diefer Erkenntnis die Neu- 
aufrollung dev Germanenforfhung von Grund auf forderte und ſelbſt weſentliche Tat- 
ſachen und Anregungen dazu mitteilte, fo erhob er zugleich die Forderung, daß alle Kunde 
von der germanifchen Vorzeit der Iebendigen Gegenwart zu dienen habe. Ex forderte als 
eine Vorausfepung für die wahre Objektivität, daß man dem Umftande Rechnung trage, 
daß das deutfche Volk und das germanifche Vollstum einen gewaltſamen Bruch erfahren 
haben, wie kaum ein anderes altes Kulturvolf auf diefer Erde, und daß man diefer 
Tatfache, die noch täglich in unferem Leben und in umferer Gefchichte ſpürbar war, 
immerfort Rechnung tragen müffe. 

So famen wir unter Anerkennung und Fortführung der Erkenntniſſe großer Forfcher, 
wie Guſtav Koffinna und anderer, zur Herftellung eines Germanenbildes, das eindruds- 
voll genug war, um falfche Vorftellungen zu befeitigen und das vor allem lebensvoll 
genug ift, um eine Verknüpfung mit der Iebendigen Gegenwart zu ermöglichen und diefe 
Verknüpfung gewiſſermaßen von felbft hexbeizuführen. Aber diejes Bild, ſoweit e3 eine 
Vergangenheit betraf, war uns noch nicht genug. Alles, was einmal geweſen ift, 
wirkt in die Gegenwart und die Zukunft hinein, Das groß und überzeugend gezeichnete 
Bild des Vergangenen allein bleibt in der zweiten Dimenfion, in der Fläche. Wir aber 
wollten darüber hinausgelangen im Auffpüren und Erkennen deffen, was immer mar 
und was lebendig geblieben ift und bleiben muß, fo lange wir als Volk und Volkstum 
wir ſelbſt bleiben. Wir konnten uns deshalb nicht auf die Kunde von den Germanen 
beſchränken, foweit man darımter nur etwas Geweſenes verfteht, eine abgefihlofferte 
und erledigte Entwicklungsſtufe, die von einer neuen abgelöft und damit „Hiftorifch” ge= 
worden tft. Man hat unfere Auffaffung „einen Rüdfall in die Brüder Grimm” genannt 
— wohlan, wir werden meiterhin vüdfällig werden. Denn wir find der Überzeugung, daß 
Germanien nie und nimmer aufgehört hat, Germanien zu fein, und daß ebenfomwenig die 
Deutfchen und ihre nächften Stammverwandten jemals aufgehört haben, Germanen zu 
fein. Daß man überhaupt einen ſolchen myſtiſchen Vorgang bei dem einen Stamm früher, 
bei dem. anderen fpäter vorausfegte und als jelbftverftändlich nahm, das zeigt am beften, 
wie e3 um jene angebliche Objektivität in Wirklichkeit bejtelt war. Denn nach diefer 
Betrachtungsweife waren etwa die bedauernsiwerten Bewohner von Deutichland zwiſchen 
Widufind und Heinrich IT. völfergefchichtlich überhaupt nichts: Germanen waren fie 
nicht mehr, und zu Deutichen waren fie bon der Gefchichtsfchreibung noch nit ernannt 
worden. Trotz aller Mängel in der Namengedung aber waren fie geblieben, was fie 
waren, und das find fie in allem Wejentlichen noch heute. 

Aus diefer Erkenntnis heraus haben wir bewußt jene Kluft überbrückt, die man künſt— 
lich ziwifchen der Germanenfunde und der Deutſchen Volkskunde aufgerichtet hatte. Denn 
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nur aus diefer ahfengerehten (vertikalen) Anſchauungsweiſe können wir die Er— 
ſcheinungen und Lebenszeugniffe, mit denen fich die Volkskunde bejchäftigt, auf ihre Ur- 
ſprünge zurüdführen und auf der anderen Seite das oft lückenhafte gevmanifche Über- 
lieferungsbild ergänzen und erklären. Nur an diefer Lehensachfe aber Tönen wir auch 
die Germanentunde felbft für unfer Heutiges völkifches Lebensgefühl fruchtbar machen, 
indem wir dem ganzen Volke, bon oben bis unten, das Bewußtſein feiner eigenen Dauer- 
haftigkeit wiedergeben. Ein Bewußtſein, das ſich endlich bon dreitaufend Jahren weiß 
Nechenfchaft zu geben und dadurch jenen unheilvollen inneren Bruch überwinden wird. 
Bir haben deshalb auch andere neue Betrachtungsweifen zu ihrem Nechte kommen laſſen, 
indem wir etwa die Landſchaftsforſchung, die Frage kultiſcher Ausrichtung (Ortung) 
und die Sinnbildforſchung behandelten — Forſchungen und Funde, die anfänglich mit— 
feidig belächelt wurden, heute aber eifrig ausgefchöpft werden. 

Als wir — fiheinbar ein Heiner und verlorener Haufen — e8 unternahmen, eine neue 
Zeitfehrift mit neuer Zielſetzung älteren und einflußreicheren Blättern an die Seite zu 
ftellen auf einer twirtfchaftlichen Grundlage, die mehr als unficher war, da haben: wir 
das wahrhaftig nicht in der Hoffnung getan, uns damit eine Anwartſchaft auf Zehrftühle 
und ähnliches zu verſchaffen. Es geſchah aus einer inneren Notwendigkeit, aus 
der nur der eine Glaube hervorging, daß fie irgendivann einmal ihre völfifche Erfüllung 
finden müſſe. Wir haben es auch, trotz mitleidigen Lächelns und trotz mancher ſcheelen 
Seitenblide nicht getan, um der jogenannten Zunftwiſſenſchaft den Kampf anzufagen, 
jondern im Gegenteil um die verdienſtvolle wiſſenſchaftliche Forſchung nach beftimmten 
Richtungen hin zu ergänzen, ihr einen neuen, Iebendigen Antrieb zu geben und ihr aller- 
dings auch eine Stoßkraft zu verleihen, die der weltanſchaulichen und damit auch der 
politifchen Erneuerung unferes Volkes dienen follte. Wenn fo „Germanien“ aus dem 
erſten ſchmächtigen Hefte ſich zu feiner heutigen Geftalt und zu feinem heutigen Wir- 
Tungsbereiche entwickeln Tonnte, fo verdanfen wir das zunächſt dem opferbereiten Einfat . 
der erften Freunde germanifcher Vorgefchichte, dem perfünlichen Schwunge von Wilhelm 
Teudt, der treuen und begeifterten Arbeit von Oberftleutnant Platz, dem felbftlofen Mit- 
wirken der erſten Mitarbeiter, die durchweg heute noch zu unferem Kreife gehören, und 
nicht zulegt dem erften Schriftleiter, Studienrat Suffert, der es fieben Jahre lang ver— 
ſtanden hat, trotz aller Schtvierigleiten die Zeitjehrift nach den Grundſähen wiſſenſchaft⸗ 
licher Kritik zu führen. Auch der Förderung durch den Verlag K. F. Köhler in der Perſon 
von Dr. Hermann v. Haſe ſoll hier dankbar gedacht werden. 

Den gewaltigſten Auftrieb aber erfuhr unſere Arbeit erſt durch den großen völkiſchen 
Aufbruch, der durch die nationalſozialiſtiſche Revolution herbeigeführt wurde. Die Ab— 
wehr der Mächte der Zerſetzung war durch die politiſche Machtergreifung erſt in vollem 
Umfange möglich geworden. Sie liegt vor allem in der Hand des Reichsführers der 
Schutzſtaffeln; zu den Mitteln aber, die er im Kampfe gegen die volksfeindliche Zer— 
ſetzung einzuſetzen hat, gehört unbeſtritten auch die Erweckung der lebendigen Gegenkräfte, 
die den Kampf zuletzt entſcheiden werden. Da dieſer Kampf nicht nur ein Kampf der 
äußeren Waffen, ſondern vor allem ein Kampf der Geiſter iſt, ſo war die Gründung der 
Forfhungsgemeinihaft „Das Ahnenerbe“ durch den Reichsführer 44 im Jahre 1985 
eine Tat, die in höchſtem Maße ſeinem Kampfe für die höchſten Güter der germaniſchen 
Kultur gerecht wurde. Daß damit die in Detmold begonnene Arbeit durch Schaffung der 
Forfhungsftätte für Germanenkunde geſichert wurde und daß unſere Zeitſchrift „Ger— 
manien“ das erſte Sprachrohr des Ahnenerbes ſelbſt wurde, das war uns allen die 
ſchönſte Erfüllung unſeres Glaubens, in dem wir vor zehn Jahren zum Kampf um das 
deutſche Weſen angetreten ſind. 

Dank ſei allen, die hierzu mitgewirkt haben! 





Plaßmann. 
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Die Dorflinde als Weltbaum 


Don Friedrich Mößinger 


Unter den zahlreichen Dorflinden des deutſchen Sprachgebietes gibt es eine Anzahl, 
die in beſonderer Weiſe künſtlich geſchnitten ſind und dadurch eine eigenartige, der Natur— 
geſtalt der Linde widerſprechende, ſtraffe und geſchloſſene Form erhalten haben. Seitdem 
dor kurzem in dieſer Zeitſchrift (Germanien“ 1938, Heft 5) derartige Bäume in Ver— 
bindung mit Maibäumen und Weihnachtsbäumen kurz behandelt wurden, find mir nun 
durch eigene Nachforfchungen und duch freundliche Hiniveife verfchiedener Forſcher 
(Dr. Faber, Prof. Dr. Frölich, Dr. H. Grund, Dr. O. Huth, W. Jage, Dr. Koch, Dr. W. Nie- 
derlöhner, Dr. 2. Spilger, R. Stengel, Dr. Franz Stroh) eine große Anzahl folder Linden 
neu befannt geworden. Da fie nicht nur eigenartig, fondern teiliveife auch außerordentlich 
ſchön geftaltet find, da ferner mit vielen eigentümliche Volksbräuche verknüpft find, vecht- 
fertigt fich eine zufammenfafende Behandlung. Dabei wird die vermutete Betrachtung 
diefer Linden als Abbilder des Weltbaums und als Reftformen kultiſchen Brauchs durch 
die neuen Funde beträchtlich geftärkt. 

Sm beffifchen Gebiet gibt e8 außer den fhönen Bäumen in Breitenbrunn und 
Münzenberg noch eine dreiftufige Linde in Kirchgöns, die bemerkenswerter— 
weiſe auf einer flachen, zweiftufigen Erhöhung fteht. Für Leihgeftern tft bezeugt, 
daß im Dorf zivei Bäume nebeneinander ftanden, bei denen deutlich zwei Aſtkränze und 
darüber ein Fugeliger Wipfel gefchnitten waren. Es waren feine Linden, fondern Hain— 
buchen, fie find auch feit einiger Zeit umgehauen und gehörten wohl nur mittelbar in den 
Kreis unferer Dorflinden, infofern fie ohne Zweifel ihre dreiftufige Form dem Vorbild 
folcher Linden verdanken. Bejonders bemerkenswert muß die mächtige alte Linde in 
Billingen geweſen fein, die vor etwa 40 Jahren umgehauen wurde. Ihre Afte waren 
in zwei Stufen gezogen, jo daß der Baum aljo mit dem Wipfel dreiftufig war. Früher 
wurde zur Kirmes eine Treppe in den erften Stock gelegt, dazu Fußböden in die beiden 

Aſtkränze. Dann wurde im erften Stod getanzt, während im zweiten Stod die Muſikan— 
ten faßen, ein urtimlicher Brauch, der bis an die Schwelle des 20. Fahrhunderts in 
Übung war und uns heute faft unglaublich erſcheint. Sehr alt ift auch die dreiftufige 
Linde zu Geifenheim im Rheingau, deren Form noch trog Wildwuchſes gut zu er— 
kennen iſt. In Michelftadt war die frühere Centlinde mehrftufig, von einer Mauer 
umgeben und von Säulen geftüßt. Während aber im nahen Breitenbrunn die ſchöne alte 
Linde jegt nod) hochaufragt, ift der Micheljtädter Baum 1840 entfernt worden, und nur 
eine Zeichnung vom Jahre 1796 überliefert feine Form. 

Als außerordentlich reich an ftufigen Dorflinden erwies ſich bei genauerer Erkundung 
das ſchöne Frankenland in der Gegend bon Schweinfurt. Außer den ſchon abgebildeten 
Linden in Unter=-Theres und Gädheim (micht Ober-Theres! Dort befindet fich 
fein folder Baum. Die Abbildung „Sermanien” 1938, ©. 151, zeigt den Gädheimer 
Baum) bat vor allem Ottendorf eine eigentümliche Anlage. Dicht beieinander ftehen 
zwei mächtige Linden, deren untere Aſte waagrecht gezogen find und auf Steinpfeilern 
ruhen. Die Kronen find nochmals ftufig gefehnitten, und von dem unteren Aſtkranz find 
einzelne Bäumchen in die Höhe gezogen. An einem Pfeiler ift die Jahreszahl 1759 ein- 
gehauen. Der Überlieferung nach follen die Bäume im Jahre 1683 zur Erinnerung an 
die Befreiung Wiens von den Türfen gepflanzt worden fein. Die früher fünfftufige Linde 
von Löffelfterz hat ihren unteren Aſtkranz durch Fäulnis verloren und ift ſtark zu— 
gewachſen, doch fieht man im Zahlen winterlihen Zuftand die einzelnen Stufen noch 
deutlich. Stark verwachfen und ungepflegt ift auch die dreiftufige Linde von Weyer, 
deren untere Afte auf ſechs Holzftügen ruhen. Wohl gefchnitten find dagegen die Linden 
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Abb. 1. Dorflinde in Grofenfee 
Aufn: Dr. F. Stoedner 














bon Unter- und Obereuerheim. Letztere fol zur Erinnerung an den Krieg von 
1870/71 gepflanzt worden fein. Die zur Zeit dort fihlbaren ſechs Stangen auf Stein 
klötzen find ein Notbehelf; fie follen baldigft durch ſenkrechte eichene Stüßpfoften erſetzt 
werden. Wie bei Ottendorf, wo innen an den Bäumen vier Pfoften in der Nähe des 
Stammes ftehen, find auch Hier dicht am Stamm vier Steinflöge, die Pfoften tragen 
können. Sehe fein umd tadellos inftand gehalten find die beiden Linden in Grett- 
ftadt. Schon die jüngere Linde am Ortsausgang nach Gochsheim zu bietet einen wunder- 
vollen Anblid; noch viel ſchöner aber ift die Linde im Dorf vor dem reigenden Rathaus 
und der Barockfaſſade dev Kirche. Gleichmäßig nad oben Heiner werdend fteigen die 
neun Aſtkränze empor, ein ganz fremdartiges, faft unglaubliches Bild, In der ftraffen 
Schönheit diefes Baumes werden Gedanken an eine vegelmäßig getvachjene Tanne in ung 
wach, nur daß diefer Baum hier auf dem altertiümlichen Dorfplatz noch einzigartiger, 
faft möchte mar fagen, adeliger in feinem Wuchs wirkt. Acht behäbige Steinjäulen außen, 
bier innen tragen die unteren Aſte. Bis zum vierten Kranz geht ein Holzgerüft. 
Schön ift auch die Ummanerung, die den Platz unter der Linde in dem abfehüffigen Ge- 
lände waagrecht macht. Die Linde fol 1438 gepflanzt fein, doc) if fie bei einem Umfang 
bon etiva 2,30 Meter ficher jünger. Ein Steinpfeiler trägt die Jahreszahl 1752. Südlich 
von Grettftädt wählt in Schallfeld ein ähnlicher Baum. Leider ift ex ſchon im 
Adfterben, an den neun Stufen find viele Aſte und auch der Wipfel kahl. Der unterfte 
Atkranz ruht auf acht Steinfäulen. 

Dreiftufig ift die Linde zu Jsling bei Lichtenfels, wobei allerdings der Wipfel aus- 
einandergewvachlen ift. Stark zugeivachfen, aber SI Aal ebenfalls dreiſtufig, find Die 
Bäume in Marktgraitz, Mannsgereuth, Trainau und Beitheim. 


. Ottendorf b. Schweinfurt 
Aufn: Mößinger 
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Nach einer Bemerkung in der „Bavaria” (1865) war im Frankenwald die Linde 
häufig fo zugeſtutzt, daß ihre Krone zwei oder drei ringförmige Abſätze bildet. Im exften 
wird ein hölzernes Gerüft aufgefchlagen, auf welchem die Mufitanten beim Plantanz 
Pla nehmen. Diefer eigentümliche Tanz, von dem nachher noch Genaueres gefagt wer— 
den muß, findet manchmal, wie in Villingen, in dem Baum, d. 5. auf feinem exften Aft- 
franz ftatt. So führt bei der Linde zu Beeften, nahe bei Kulmbach, eine gebogene 
Steintreppe zu diefem Tanzboden im erſten Stod. Der Baum ift heute nur eine Ruine, 
doch überliefert eine alte Zeichnung feine frühere Form, wonach ex wie ein Laubwürfel 
ausſah, dem ein kleinerer Würfel aufgefet war. Dies ift ohne Zweifel eine Erinnerung 
an die frühere Stufigkeit des Baumes. Auch bei der Tanzlinde von Limmersdorf 
(bei Kulmbach) wird auf dem erſten Aſtkranz getanzt, und ein zweiter Aftkvanz bildet 
das Dach. Mit dem Wipfel war alfo auch diefer Baum dreiftufig. Während nun hier die 
Linde erft am Samstag vor der Kirchweih zum Tanze hergerichtet wird, indem fie „ge- 
bruckt“ wird (Fußbodenbretter im erſten Stod legen!) und eine Stiege erhält, ift bei der 
Linde in Sahfendorf bei Eisfeld Fußboden und Treppe dauernd befeftigt, der Auf- 
gang allerdings gewöhnlich durch ein Türchen verichloffen. Zu den acht Steinfäufen 
fommen bier noch zwei, die den herausgebauten Muſikantenplatz tragen. Diefer ſchöne 
und eigenartige Tanzboden wird freilich zum Plantanz an Kirchweih nicht mehr jedes 
Jahr benutzt. Immerhin tanzen noch hie und da Planburſchen und Planmädchen in alter 
Tracht ihre drei Tänze im Baum, um dann im Saal weiterzutangen, 

Auch in Effelder bei Sonneberg fand früher in der ſchöngeſchnittenen dreiftufigen 
Linde der Plantanz ftatt. Heute ift die Txeppe entfernt, und der Tanz findet unter dem 
Baum ftatt. Die zwölf Holzfäulen, die die unteren Aſte ftüßen, werden zur Kirchweih 
(im Juli) mit Krängen, Girlanden und Bäumchen geziert. Die Planburſchen und Plan- 
mädchen, neun Paare, ziehen unter Führung des „Stübentragers” — ex trägt eine 
Kanne mit Bier — unter den Baum. Er erhält den erſten Tanz, dann tanzen Plan— 
burſchen und -mädchen drei Touren unter der Linde; dann geht's ing Wirthaus. Auch 
unter der dreiftufigen Linde von Unterlind findet heute noch Tanz an Kirmes ftatt. 
Der Baum iſt nicht mehr ehr gut gefehnitten; er hat innen einen Steinfodel mit vier 
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Holzfäulen, außen zwölf Holzfäulen mit einer Inſchrift von 1840, die befagt, daß von 
jeher der Landesfürft das Holz zum Lindenbau ftiftete. Die friiher dreiftufige Linde von 
Dberlind ift heute ganz verwachſen und als folche nicht mehr kenntlich. Die Mup=- 
perger Linde ift vor einiger Zeit abgebrannt, auch die dreiftufigen Bäume von Ober- 
langenftadt und Unterlan genjtadt leben nur noch in der mündlichen Tber- 
lieferung. Dreiftufig ift auch die Linde in Neu haus-Schierſchnitz bei Sonneberg 
und die in Ebersdorf bei Lauenflein. 

Bivei Bäume, die in ihrer Vielſtufigkeit den fränkiſchen Dorflinden ähneln, ftehen in 
Steinfeld und Eishaufen bei Hildburghaufen. Dev erſte Hat eine fechsedige 
Steinummanerung um den Stamm, außen find zehn Holzftügen auf einer Mauer. Jedes 
Jahr iſt an Kirmes Plantanz unter dem Laubdach, wobei die Muſikanten auf der Er— 
höhung am Stamm ſtehen und die Planpaare ihre drei Tänze aufführen. In Eishauſen 
ſteht die Linde hoch untermauert an einem Abhang vor der Kirche auf einem ſehr ſchönen 
Platz. Der erſte Kranz der Aſte iſt von zwölf Holzſtützen auf Steinmauern getragen. 
Vie in Ottendorf find von diefem erſten Kranz über jeder Holzftüge Bäumchen hoch⸗ 
gezogen, zwiſchen denen ein Geländer aus Holz zu ſehen iſt. Auch hier findet noch an 
Kirmes der Plantanz mit ſeinen drei Tänzen unter der Linde ſtatt. Der Platzmeiſter mit 
ſeiner Bierkanne heißt hier „Gießerträger“. 

Eine vierſtufige alte Linde ſteht in Salz bei Neuſtadt an der Saale; fie ſoll ſchon 





Abb. 5. Ausſchnitt aus: Lukas Gaffel, Landſchaft mit Thamar und Juda 1548. Kunſthiſtor. Mufeum, Wien 
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Abb. 8. Hilgershauſen b. Melſungen 
Aufn.: W. Jage, Kehrenbach 


1200 Jahre alt ſein, doch dürfte dies auf keinen Fall zutreffen. Von einem Tanz iſt 
hier nichts bekannt. 

Eine Gruppe von dreiftufigen Dorflinden haben wir in der Segend von Eifenach. Der 
ſehr alte Baum von Etten haufen läßt freilich von der früheren Form nichts mehr 
erfennen. Die fehr weit ausladenden unteren Afte find abgefauft, heruntergebrochen, 
auch teilweiſe vom Blitz zerftört worden. Von den Alten des oberen Kranzes fieht man 
nur noch die Anfapftellen. Schon lange ift e8 hex, daß der Kirmestanz unter dem Baum 
ftattfand. Sehr alt ift auch die Linde von DOberellen. Sie ift lange nicht mehr ge— 
ſchnitten worden, doch ift die Dreiſtufigkeit an den Aſten deutlich zu ſehen. Innen um 
den Stamm iſt eine ſechsſeitige, etwa 80 Zentimeter hohe Steinummauerung mit ſechs 
Holzftügen; außen ſtehen zwölf Holzſtützen; ganz außen iſt eine kreisrunde Ummauerung, 
die nach der Straße zu ſehr hoch iſt. Heute noch wird an Kirmes nachmittags unter dem 
dichten Laubdach des ehrwürdigen Baumes getanzt. Sehr ſchön iſt die Dreiſtufigkeit der 
Linde von Großenfee und dem dicht dabeiliegenden Böneba ch erhalten. Befonders 
die ältere Aufnahme von erfterem Orte (vor 1915 gemacht) zeigt deutlich die drei Ninge 
der Aſte, die fih um den. Stamm legen. Es find hier innen bier, außen acht Holzftügen, 
bei Hönebach innen vier und aufen zehn. An beiden Oxten ift ein Kirmestanz unter dem 
Baum belegt. In Hönebach ſteht ein einfacher Steintiſch unter dem Baum, was auch 
früher in Großenſee der Fall war, wo der Tiſch die Inſchrift trug: 1723 — M. H. R. K. 
1767. 

Schön gleichmäßig geſchnitten iſt die Linde zu Hilgershauſen bei Melſungen. 
Der untere Aſtkranz wird von vielen Holzſäulen gehalten, die auf einer Steinummane- 
zung ftehen. In Malsfeld find es, wie in Ottendorf, zwei nebeneinanderftehende 
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Bäume, die ummauert find und deren unterfter Aſtkranz auf Holzſtützen ruht. Die Drei- 
ſtufigkeit ift teoß jahrelangen Wildwachſens noch gut zu erkennen. Da andere ſchöne 
Dorflinden in dieſem niederheſſiſchen Gebiet recht zahlreich ſind, dürften bei genauerer 
Durchforſchung noch mehr dreiſtufige zu entdecken ſein. 

In der Rhoͤn gehört bis jetzt nur die Linde von Kra nluden in dieſen Kreis. Es 
iſt ein ſehr alter Baum, eine Stein- oder Winterlinde, die langſamer wachſen als die 
Sommerlinden. Der Wipfel iſt ſchon lange ausgebrochen, Die zwei Aſtkränze aber ſind 
noch deutlich und wohlerhalten zu ſehen. Bis vor kurzem ſtand der Baum auf einer kreis⸗ 
runden Erhöhung, die in höchſt altertümlicher Weiſe (ſiehe „Germanien“ 1938, ©. 147, 
151) von Flechtwerk gehalten war. Dieſes hielt etwa ſechs bis acht Jahre, dann holten 
die Burſchen im Wald lange zähe Buchenäſte zur Erneuerung des Geflechts. Nach An- 
gaben alter Leute war dieſe Bodenfaſſung früher doppelt und abgeſtuft. Da der Linden⸗ 
platz, insbeſondere auch die Straßen, früher bedeutend tiefer Tagen, iſt dieſe Zweiftufig- 
teit wohl verſtändlich. Sie erinnert ſtark an den flämifchen Maibaum des 15. Jahrhun— 
derts („Germanien” 1938, Heft 5, Abb. 4) und dürfte, wie die. vielen Unmauerungen 
unſerer ftufigen Linden, ein Reft der Vorftellung vom Weltberg fein, auf dem der Welt- 
baum fteht. Hier bei Kranluden wirken die zwei Stufen und das Flechtwerk befonders 
urtümlie). Seit dem Jahre 1931 ift der Baum ummanert. Jedes Jahr ift ar Kirmes 
im November noch Tanz unter der Linde. Dabei wird vorher ein an einer Stange be- 
feftigtes und mit bunten Bändern geſchmücktes Fichtenbäumchen an der Dorflinde an- 
gebracht, jo daß e3 über die Krone Hinausvagt, Die zwei Platzknechte führen den Zug 
zunächſt einmal um die Linde und beginnen dan den Tanz. Die mit Sträußen gefehmüd- 
ten Kirmesburſchen und mädchen tanzen drei Touren unter dem Baum, und zwar nicht 
fonntags, fondern nur montags und Dienstags. Schon 1605 wird von der Dorfverfamm- 
lung unter der Linde berichtet, und 1723 taucht in den Alten ein Streit der „Platzknechte“ 
wegen der Muſik beim Tanz auf (Mitteilung von Herrn Lehrer Engelhardt, Kranlucken). 

Die einfachen, ja etwas dürftigen Schilderungen vom heutigen Plantanz Taffen nicht 
ahnen, daß diefer Tanz früher eine ganze Anzahl altertümlicher Züge enthielt, die feinen 
kultiſchen Charakter deutlich zeigen. Es ift hier nicht möglich, die älteren Berichte über 
diefen Tanz in genauer Zergliederung vorzuführen; es können nur die wichtigften Einzel- 
heiten herausgehoben werden. Wie feierlich und ernft die Aufführung diefes Tanzes ge- 
nommen wurde, zeigt ſich darin, daf der Ortspfarrer und in anderen Gegenden der Amt- 
mann ober wenigftens der Bürgermeifter den erften Tanz erhält und damit „den Plan 
aufführt”. Diefe Tatjache läßt nur den Schluß zu, daß hier Kirche oder Obrigkeit ihre 
Höchften Würdenträger im Dorf an die Stelle eines früher diefen Ehrendienft verjehenden 
Führers im Dorf gefegt haben. Dabei wird gerade aus dieſer Gleichwertigleit deutlich, 
daß wir in eine Zeit zurückkommen, in der Prieſter und Gefegesiprecher, refigiöfe und 
weltliche Obrigfeit noch eins waren. Ebenfo läßt der von der Burſchenſchaft ertvählte 
„Platzmeiſter“, der Diefes Amt des Vortänzers heute oft verfieht, an älteftes Gemein- 
ſchaftsbrauchtum denken; e8 wäre möglich, daß ber Pfarrer oder Amtmann nur in den 
Tanz eingetveten ift, um diefen oberften Burſchen, der ſchon durch den Strauß, den er 
trägt, fultifche Bedeutung hat, zu erjegen. Außerordentlich bemerfensivert ift das drei- 
malige Umfchreiten des „Plans“ durch die Planpaare, wobei fogar beivaffnete Männer 
das Gewehr präfentiexten, weiterhin, daß nur drei Tänze im Freien getanzt werden und 
diefe zumeift nur von den Planpaaren, während erft im Wirtshaus alle anderen Tanz- 
Tuftigen zu ihrem Recht Eommen. Wer ein ſittlich nicht einwwandfreies Mädchen am Tanz 
teilgenommen hat, wird der Platz dur) verſchieden überlieferte Bräuche von dem Makel 
befreit. Manchmal findet dor dem eigentlichen Tanz ein Tanz dev Burfchen mit einem 
Kinde ftatt, der ohne Ziveifel wie das feierliche Umfchreiten eine Weihung des Platzes 
bedeutet, die hier durch die unbefchoftene Reinheit bewirkt wird. Dev Stvauß des Platz⸗ 
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Abb. 4. Grettſtadt b. Schweinfurt 
Aufn.: Mößinger 
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meifters, dev manchmal „Maie” heit, geht beim Tanz von Baar zu Paar; altertümlicher 
jcheint e8, wenn ex bei der Muſik nach dem erſten Tanz aufbewahrt wird und nur gegen 
bejonderes Entgelt von den Burſchen zum Tanz entliehen werden kann, was dem betref- 
fenden Mädchen eine hohe Ehre bedeutet. Ob die fuldiſche Sitte, den Plantanz nie am 
Sonntag zu halten, eine Erinnerung an feinen vorchriftlichen Urfprung birgt, wird wohl 
nie ganz zu entfcheiden fein. Sicher aber ift ohne Zweifel, daß e8 feinen Tanz im ganzen 
deutfchen Gebiet gibt, der fo viel altertümliche und fultifche Züge aufweiſt wie der Plan- 
tanz unter dem Baum. 

Zur Deutung des Brauches dient uns vor allem diefer Baum, fei e8 eine natur— 
gewachſene Linde oder eine aus dem Wald geholte geſchmückte Fichte. Dabei zeigt es ſich 
deutlich, daß der Plantanz nichts ift als ein Tanz um den Maibaun, der auf Kirmes 
verlegt ift. Volkskundlich betrachtet ftellt er eine Sonderentwidlung dar, die ihre Paral— 
lelen in den xheinifhen Pfingfttänzen unter der Eierkrone, in den naſſauiſchen Kinder- 
tänzen um den Pfingftbaum und in den zahlreichen Tänzen um den Maibaum hat. Aus 
dem Vogtlande wird geradezu berichtet, daß die Maientänze wegen der Ungunft Der 
Witterung in den Hochfommer verlegt wurden, und anderwärts heißt der zum Plantanz 
an Kirchweih aufgerichtete Baum „Maia“. Nun nimmt es uns nicht wunder, daf 
andeverfeitß die Dorflinde zum Plantanz mit Bändern, Kränzen und Fähnchen wie der 
Maibaum geſchmückt wird, ja, daß fie als Ganzes die Form diefes Maibaums mit feinen 
Aftkränzen erhält. Sene im Maiheft von „Germanien” ausgefprochene Vermutung, die 
in den fufigen Linden nicht Ergebniffe einer barocken Gartenkunſt und auch nicht prak⸗ 
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tiſcher Erwägungen fieht, die vielmehr dieſe fiufigen Linden in enge innere Verbindung 
mit den anderen Kultbäumen unferes Jahresbrauchs gefegt hat, wird bei genauer Be- 
achtung des mit den Linden verbundenen Plantanzes zur Gewißheit. Es hat fich in diefen 
feltfamen Bäumen, die eigenartig und fremd in unjerer Gegenwart ftehen, der alte 
Kultbaum, dev Weltbaum unferer Frühzeit, noch dazu mit vecht vielen urtümlichen 
Brauchtumsbeziehungen bis heute erhalten. 

Dabei muß freilich beachtet werden, daß im einzelnen, etiva in Ottendorf oder Ober- 
euerheim, die Urfache der Baumfegung eine andere fein Tann, wie denn in dieſem Ge- 
biet ein Tanz unter den ftufigen Linden überhaupt zu fehlen ſcheint. Trotzdem müffen im 
legten Grunde auch hier im Fränkiſchen die gleichen Bräuche zur Entftehung der fehönen 
Linden geführt haben, denn gerade dort ift der Plantanz weitum befannt und heute noch 
geübt (Gochsheim, Sennfeld). Nicht zu leugnen ift auch die ganz natürliche gegenfeitige 
Beeinfluſſung benachbarter Orte, die in den Bildern deutlich zum Vorſchein kommt und 
die auch eine gewiſſe Gruppenbildung entftehen läßt. Dabei erinnert. die Vielftufigfeit 
der Linden in ihrer Form an Tannen oder Fichten, während die Dreiftufigfeit als die am 
häufigſten vorkommende Art wohl den urjprünglichften Zuftand darftelt. 

Zum Schluß fei noch darauf hingewieſen, daß auch im Waldviertel in Ofterreich ſolche 
ftufigen Bäume vorkommen follen. Da ift e8 denn auch verftändlich, daß ein Marterl- 
baum in Hohenzell bei Ried im Innkreis dreiftufig geſchnitten ift. Ex verdankt feine 
Form ficherlich ſolchen Dorflinden, zeigt dabei aber eindringlich, tie fehr man diefe Art 
als „heiligen“ Baum betrachtete, 

Daß in früherer Zeit derartige Linden eine. weitere Verbreitung hatten, beiveift ein 
Stich von Tobias Stimmer, der ein Armbruftjchiegen in Straßburg im Jahre 1576 
darjtellt. Dabei ift deutlich ein dreiftufiger Baum zu fehen, unter dem Leute figen. Wenzel 
Hollar (1607—1677) bringt auf einem Straßburger Bild gleich zivei ſolcher Bäume, von 
denen einer kahl und abgeftorhen ift, aber die Dreiftufigfeit einwandfrei zeigt, während 
diefe bei dem belaubten nicht fo gut zu erkennen ift. Ahnlich ift ein Baum auf einem 
Stich von Alt-Ohringen aus dem 18. Jahrhundert und auf einem Bild von Kleve 
am Niederrhein von 1745. Ein Gemälde von Lukas Gaffel aus den Jahre 1548 ift neben 
dem fchon gezeigten Kirmesbild von Brueghel befonders wertvoll, weil e8 jeden Einwand 
gegen das Alter diefer dreiftufigen Bäume zunichte macht. Denn ſelbſt, wenn die heutigen 
Bäume zum großen Teil jünger, ja fogar ganz jung find, müſſen fir ihre Entftehung 
Borbilder angenommen werden, die bis ins 16. und 15. Jahrhundert zurücfgehen. Und 
wenn fich diefe gewiß nicht bequeme und felbftverftändliche, alfo nur durch ftraffe Brauch- 
tumsbindungen erhaltene Schnittart der Bäume über ſechs Jahrhunderte verfolgen läßt, 
it ein viel höheres Alter der Sitte mit gutem Necht anzunehmen, und die ſtufigen Dorf- 
linden ragen als Denkmäler aus der Frühzeit unferes alten Volksglaubens bis in unfere 
Gegenwart. 





Die Deutſchen follten in die Zukunft ftreben und in eine Dergangen- 
heit zurüdigehen, in welder es weder ein Buch gab noch eine Zeitung 
noch eine irgendwie geartete Schriftgelehtfamteit, nur fiilles Horchen 
auf die Stimme uefprünglicher Natur, leiſes Wachfen mit den Bäumen 
des Waldes und der Saat der Felder, in welcher allemal im Herbſte von 
felbft und ohne Murren abfiel, was Schmuck, aber vergänglich, in welcher 
ohne Daft winterlang auf den Frühling eines nächſten Jahres wartete, 
was nen und himmelan den Sommer hindurch gedfehen war. Lagarde 
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Das germanifche Baaropfer und fein Fortleben 
Don Bilbert Trathnigg 


Eine der reizvollſten Aufgaben der germanifchen Kultgeſchichte ift es unzweifelhaft, twern man 
verſucht, Brauchtum, wie es Heute oder noch in jüngerer Vergangenheit lebendig war, mit alt- 
germanifchem zu verbinden. Gewiß find die Unficherheiten beträchtlich, zumal gerade das ganze 
nördliche Gebiet, ſoweit es evangelifch ift, bei der Reformation neben fatholifchem Brauchtum 
im engeren Sim aud) vieles über Bord warf, was dort nur chriſtlich gefärbt noch an alten ger- 
manijchen Bräuchen weiterlebte. Außerdem ift zu berüdfichtigen, daf gerade das Brauchtum, 
das hier noch am eheſten in Betracht kommt, nicht fo bezeichnend ift, als daß es nur einem Her- 
kunftsgebiet allein entfpringen Tönnte. Haaropfer 3. B. find in der Antike fo weit verbreitet, Daß 
die Trageftellung eingefchränft werden muß. Sie heißt nicht: germanifch oder fremd, fondern 
nur: Tann Hier germanifches Erbe vorliegen, das vielleicht mit fremden Einfluß ſich kreuzte, 
oder nicht. 

Das Haaropfer an Wallfahrisorten in Süddeutſchland ift nicht fo felten, wie man annehmen 
könnte. N. Andree, Votive und Weihgaben des katholiſchen Volkes in Suüddeutſchland, 1904, 
erwähnt mehrfach Haare als Weihegabe; aber auch R. Kriß, „religiöfe Volkskunde Altbaherns“ 
umd „Bolfskindliches aus Altbayrifchen Gnadenſtätten“, konnte an einer ftattlichen Zahl von Walt. 
fahrtöorten heute noch Haaropfer (Zöpfe) feftftelfen. So in Maria Thalheim, Wißfapelle bei 
Haag, Grafrath (zum HI. Raffo), Aichkapelle, Maria⸗Schwarzlack bei Brannenburg, Arnſtorfer 
Kalvarienberg: „eine Unmenge geriffener Stodzähne, daneben verfilzte abgefchnittene Böpfe, 
eine wunderliche und unappetitfiche Sammlung”. Die Auswahl hier untfaßt nur einen Heinen 
Zeil der Belege bei N. Kriß, doch genügt fie für unfere Zwecke hier bolffommen. 





Weihnachtsgebäck aus Öfterreich, Das mittlere Stück zeigt den „Bärenhäuter“, der noch bie Ketten 
trägt, mit denen man in der Sage jein Ebenbild, den Rieſen Afprian, feffeln mußte 
Aufn. Muſeum f. Volkskunde, Wien 
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Irgendein Grund, das Haaropfer exit in fpäterer Zeit beginnen zu Yafjen, liegt, foweit ich fehen 
kann, nicht vor. Die Frage Tann, wie wir oben ſchon andeuteten, nur heißen: eingewandert, oder 
ein Ergebnis heimiſchen Brauchtumz, das vielleicht mit fremden Einflüffen zufammengeftoffen ift. 
Im Schrifttum ift und da Haaropfer u. a. bei Griechen, Römern, Skythen, Hunnen, Serben, 
Bulgaren bezeugt, Durch Funde bei den Griechen und Kelten. Bei den Germanen fehlen ähnliche 
Nachrichten, dafür aber find doch eine Reihe von Funden zutage gekommen, deren twichtigfte 
hier erwähnt werben follen. Das Zopfgebäd darf Hier füglich übergangen werden. Zwar bezeugt 
es ebenfall ein altes Haaropfer, aber über die Frage, woher diejes ſtammt, kann e3 nichts aus- 
fagen, weil zu viel Möglichkeiten hier an ſich gegeben find. Die meiften Funde ftammen bisher 
aus der Bronzezeit und verteilen fich auf ihre jüngeren Perioden. So der Moorfund von Eifing 
und Thorup in Sütland, im Hufumer Moor bei Ahaufen und im Holtumer Moor, Landkreis 
Stade. (Vgl. G. Wilfe in Eberts Reallexikon unter Haaropfer u. öfters). In ſpäterer Zeit fehlen 
die Zunde faft vollftändig. In der Wikinger Beit aber fteht im Fund von Adel33 bei Birka wieder 
ein fehöner Beleg für das Fortleben der Sitte zur Verfügung. Berüchſichtigt man, welch glück- 
liches Bufammentreffen von Fundumſtänden erforderlich ift, damit das Haar Jahrhunderte über- 
dauert, dann darf man wohl troß der Dazmwifchenliegenden Fundleere mit einer andauernden 
Sitte rechnen und wird auch die Südgermanen nicht davon ausſchließen, obwohl dort Feine ähn— 
lichen Funde vorhanden find, zumal in diefen Gegenden auch die Bodenverhältniffe nicht jo 
günftig für die Erhaltung organifcher Stoffe liegen. 

Immerhin wäre es wünſchenswert, auch für Diefe Gegenden irgendeinen Anhaltspunkt zu 
gewinnen. Tacitu hist. IV 61 berichtet bon Civilis, daß ex fich fein Haar exft ſcheren ließ, als er 
gemäß feinem Gelübde die Vernichtung der Legionen vollendet Hatte. Germania 31 laſſen die 
jungen Chatten gleichfall3 Haar und Bart wachjen, big fie fich durch die Erlegung eines Feindes 
vor ihrem Gelübde gelöft haben. Aber diefe Haartracht eignet auch den Weihekriegern, die bis 
au ihrem Tode in diefem Stande verbleiben. Bon thüringiſchen Sachjen ift der Schwur, Haar 
und Bart bis zur vollbrachten Rache nach einer unglüdfichen Schlacht gegen die Nordſchwaben 
bei Greg. Tur. 5, 15 und Paul. Diak. 3, 7 belegt. Bei den Nordgermanen ift vor allem Haralds 
ſ. harf. 4 und 23 (auch Egifff, c. 3 u. ö.) anzuführen, fowie Völuſpa 33 und Baldrs draumar 11. 
Aus der Volksſage kann hier das Gelübde Gottfried des Löwen (Goyert-Wolter, vlämifcher Sa- 
genſchatz ©. 24) genannt werden, ebenfo aber auch die verfchiedenen Sagen vom Bürenhäuter, 
der fich die Haare nicht Schneiden, wajchen oder kämmen darf. (Teufelspakt). Die jchlefifche Sage 
aber (W. E. Peukert, Schlefifche Sagen 16) nennt dies ein Gott mohlgefälliges Werk: Herzog 
Heinrich I. der Gatte der HI. Hedwig, hat auf ihre Bitte dem ehelichen Beilager entfagt und fich 
bis zu feinem Tode weder Haar noch Bart gefchoren. 

Sind hier aud) nur Beifpiele genannt, fo findet fich doch auch an anderer Stelle fein Beleg da- 
für, was denn num eigentlich das Bezeichnende an diefem Brauch war. War Unannehmlichkeit 
al jolche von Zultifcher Bedeutung oder jollte das Haar dann als Opfer dargebracht werden? 
Wirkte beides mit? R. Much, Taeitus Germania, 1937, 292 ſchreibt „Ob das Haar, wenn es fiel, 
aß Opfer für eine Gottheit galt, muß dahingeftelft bleiben. Doch erwähnt Silius Stal. 4, 200ff. 
einen „Gallier“ Sarmeng, ber aber als Germane (mit dem ſwebiſchen Haarknoten) geſchildert ift. 


... flavam qui ponere vietor 
caesariem erinemque tibi, Gradive, vovebat, 
auro certantem et rutilum sub vertice nodum.“ 


der als Sieger bir, Gradivus, gelobte den blonden Schopf und das Haar niederzulegen, den 
goloblonden und (vötlich) fehimmernden Haarknoten unter dem Scheitel. .. 

Schmitz, Bußbücher 1275 und 338 finden ſich Belege für das Schneiden des Haares bei Todes- 
fälfen als Trauer. Doch ift bei diefen Angaben keine rechte Sicherheit zu gewinnen: war es ein 
Opfer, das anläßlich des Todesfalles urfprünglich den Göttern geweiht wurde, war es ein letztes 
Geſchenk an die Toten ober war e8 — gar Feine germaniſche Sitte, die Hier gemeint war, fondern 
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nur eine fremde, eingefchleppte? Die Entſcheidung wäre nur durch eine Unterfuchung aller Be» 
richte, Die in den Bußbüchern ftehen, möglich. Immerhin fcheinen mir aber die biöherigen Belege 
doc) an eine kultiſche Bedeutung de3 Haares, das abgefchnitten wurde, zu gemahnen. Insbe⸗ 
fondere die angeführten Sagen und Märchen erjcheinen mir verdächtig ob des Nebeneinanders 
von Gott und Teufel: Verketzerung und Amalgamierung nebeneinander! Dies läßt gerade wegen 
de3 Widerſpruchs an etwas Altes, Heidnifches denken, das landſchaftlich verſchieden von ber Kirche 
behandelt wurde. 

Bedeutungsvoll erſcheint mix auch, daß gerade die Haare als Träger der orenbiftifchen Kraft 
eine größere Rolle fpielen, vgl. 3. Pfifter, Deutfches Volklstum in Glauben und Aberglauben. 
1936, 31. In diefe Richtung weift aud) ein Bericht Wuttkes, daß in Weftfalen und in der Wetterau 
einem Knaben vor dem 7. Jahr die Haare nicht gefchnitten werden dürfen, „fonft bekommt er 
feinen Mut”, der zugleich auch auf ältere Nachrichten Hinweift. Im Pactus legis Salicae (= No- 
vellae Legis Salicae 14 $1 Wortlaut nur leicht gekürzt) 24 $ 4a heißt es: Si quis verum puerum 
erinitum ingenuum tundere praesumpserit extra volantatem parentum, cui fuerit adprobatum, 
mallobergo wirdardi hoc est, dinarios MDCCO qui faciunt solidos XLV culpabilis judicetur! und 
Novellae Legis Salicae V 2 Similiter quando filius suus ad capillaturias facit, qiequid ei donavit 
juerit .. 2 Und in etwas größerer Entfernung ift Hierbei noch Tacitus Germania 31 zu berüd- 
fichtigen, too ein Haarſchnitt bei einem Übergangsritus (f, o.) beim Eintritt in Die Bolldgemein- 
ſchaft eine bedeutende Rolle fpielt. 

AS exalter Beweis Tann das Vorgebrachte nicht geften, dazu find die Quellen, die ung zur 
Verfügung ftehen, doch zu unergiebig. Aber als Hinweis auf den wahrfcheinlichen Zweck der 
Handlung als Haarweihegabe an eine Gottheit dürfte es doch genügen. 

Zu Mißverftändniffen könnte die Betonung des Mannes bei den angeführten Gelübden ſowie 
beim Ubergangsritus führen. Wenn auch dieſe Nachrichten zahlreicher find, als die bei der Frau, 
die dafür beim Bopfopfer an Wallfahrtöorten wiederum ſtärker hervortritt, fo fehlen folche doch 
nicht ganz. Als Übergangsritus findet fich ein Haarſchnitt, hinter dem mir wohl aud) Hier ein altes 
Opfer vermuten dürfen, bei der Chefchliegung. Wie weit dieſer Brauch urſprünglich verbreitet 
war, iſt unbelannt, erhalten Hat ex ſich bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts in den Vier⸗ 
landen, to der Braut vor der Haubung das Haar bis dicht unter den Kopf gefchnitten wurde. 
(P. Geiger, Deutfches Vollstum in Sitte und Braud) 116). Man Fönnte vielleicht hier an fremde 
Einftüffe denken, dagegen ſprechen aber nicht nur eine Reihe von alten Nachrichten, die mert- 
volle Hinweiſe und Stützpunkte abgeben, fondern auch Vergleiche mit altgriechiſchem Brauchtum. 
Weitgehende Übereinftimmung finden wir beſonders bei der griechiſchen Sitte, die bei Sinaben 
den erſten Haarfchnitt in Verbindung mit weiteren Opfern einer Gottheit weiht. Bei der Ge— 
ſchlechtsreife, die mit ber Yufnahme in die Gemeinschaft ber Bürger und der Waffenfähigen ver- 
bunden war, finden wir ein Bart- und Haaropfer, das fich mit der befannten chattiſchen Sitte 
gleichjegen läßt, die ficher nicht nur bei dieſem germaniſchen Stamm allein üblich war. 

Dei den Mädchen fehlen alle Haaropfer bis zur Hochzeit. Erſt unmittelbar vor ihr wurde es 
von der Braut dargebracht. Diefe Sitte war auch altrömiſch, wie bejonders die Bräuche bei der 
Aufnahme einer Veſtalin, die dem Hochzeitsbrauch entſpricht, zeigen. (Vgl. L. Sommer, Das 
Haar in Religion und Aberglauben der Griechen. Diff. Mänfter 1912, 18ff., 21ff. und 34ff.) 
Auch bei den Slaven ift ein Zopfopfer der Braut bei der Hochzeit weit verbreitet. Allem Anſchein 
nach handelt es ſich bei dem Haaropfer der Frau vor oder bei der Hochzeit ebenſo wie beim ent⸗ 
ſprechenden männlichen Brauchtum beim erſten Haarſchnitt und bei der Erlangung der Wehr- 


* „Wenn jemand fich unterfängt, einen freien Knaben, der das Haar noch lang trägt, gegen den Willen 
der Verwandten zu ſcheren, vor Gericht ‚Haarfchnitt‘ genannt, werde der, dem es nachgemiejen wird, zu 
1800 Pfennigen Jleich 45 Schilfingen verurteilt” (®. 4. Erhardt). 

® „Wenn ein Vater oder Verwandter irgendwann feine Tochter einem Gatten gibt, nehme fie, welche 
Sache er ihr auch in jener Nacht fchenkt, fie ganz neben ihrem Anteil gegen ihre Brüder in Anſpruch. 
Chenfo wenn er feinen Sohn zum Haarſcheren bringt, behalte biefer, was auch immer ihm gejchenkt wird, 
neben dem Anteil, und bie übrigen Sachen jollen fie in gleicher Orbnung unter ſich teilen” (8.2. Eckhardt). 
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fähigkeit um ein gemeinfames indogermanifches Erbe. Den Beweis dafür Hier vorzulegen, würde 
und zu weit führen, und muß einer fpäteren Gelegenheit vorbehalten werden. 

Aus der germanifchen Überlieferung führe ich zunächft Pactus Legis Salicae 24 $4 und No- 
vellae Legis Salieae I, 4 $2 an, die den oben angeführten Stellen über den Haarſchnitt bei den 
Knaben entjprechen und ohne nähere Zeit- oder Grundangabe allgemein von einem Schneiden 
des Haares ohne Erlaubnis der Verwandten des Mädchens fprechen. Ob dieſes Verbot wegen 
der Bebeutung des weiblichen Haaropfers bei der Hochzeit evlaffer wurde, ift nicht ficher zu er⸗ 
fernen. Es könnte auch ein früheres Haaropfer wie bei den Knaben beftanden haben ober allein 
ber Glaube an die befondere Kraft und Bedeutung des Haares genügt haben, dieſes Verbot zu 
erlaſſen. Nicht erwähnt ift der Haarfchnitt bei Mädchen in Novellae L. Salicae V2, wo dem 
Haarſchnitt des Sohnes die Hochzeit des Mädchens enifpricht. Das Bergleichömoment ift zwar 
der Übergangsritus, aber nach den beiden erften Stellen — beffer nach der erſten Stelle, weil 
es ſich nur um die verfchiedene Überlieferung eines Nachtrages Handelt — darf man auch hier 
an einen Haarſchnitt denken. Nicht unmöglich wäre e3, daß auch Skladskaparmal c. 3 (vgl. Lofa- 
ſenna 54 und Harbarthſlioth 48) damit in Verbindung zu bringen ift, jo daß das Schneiden von 
Sifs Haar durch Lofi nicht nur ein Bosheitsalt wäre, der ja auch bei einer anderen Gelegenheit 
als einer Buhlichaft verübt hätte werden können, fondern wegen diejes Hochzeitäbrauches direkt 
auf die gefchlechtliche Beziehung hinwies und fie befannt machte. Daß die Thrymslvitha, die 
unfer Hauptbericht über die kultiſche Handlung bei der Hochzeitsfeier tft, davon nicht? weiß, er- 
klärt ſich aus dem vorzeitigen Ende der Feier. Gegen dieſe Auffaffung des Haarſchnittes bei Sif 
könnte auf den Rechtsbrauch, Frauen, deren außerehelicher Geſchlechtsverklehr befannt wurde, 
da3 Haar abzufchneiden, der im Mittelalter auch bei anderen Vergehen als Ehrenftrafe üblich 
war, verwieſen werben. Es ift aber anzunehmen, daß auch hier eine Umfehrung eines kultiſchen 
Brauches als Zeichen der Schande erfolgte, um das Vergehen auffältig zu fennzeichnen. 

Auch der Strubelfopf und der Eifenzing bei den Chatten ift zugleich Zeichen des Übergangs- 
ritus, Kennzeichnung des Weihefriegers und fchimpfliche Brandmarkung des Feiglings. Auch der 
Wechſel Hochzeitskranz und Strohfrang könnte Hier angeführt werden, wobei das Stroh nicht 
allein bie Brandmarkung fein muß, fondern auch als Verſchärfung aufgefaßt werden kann. Übri- 
gens war auch der „Schaub" urfprünglich ein Heiliges Zeichen, fo daß auch Hier eine Verketzerung 
eines alten Kultzeichens vorliegt. 

Ein befonderer Fall Yiegt beim Mädchen von Egtved (Baumfargfund der Bronzezeit) vor. Das 
kurze Haar als Tracht aufzufaſſen, erſcheint mir nicht richtig, zumal die anderen Funde und die 
Felszeichnungen nur langes Haar erkennen Yaffen. Auch fonft entbehrt unſer Duellenmaterial 
jeglichen Hinweiſes, der zu einem folchen Schluß berechtigen wide. Viel naheliegender ift m. ©. 
eine Verbindung mit bem Hier behandelten. Brauchtum des Haaropfers, zumal wir für dieſes 
ſchon aus ber Bronzezeit Funde befigen. Immerhin ift aber die Zuteilung nicht fo einfach, denn 
auch dann liegen noch zwei Möglichkeiten vor: Haaropfer aus unbefanntem Anlaf oder aber 
Haaropfer anläßlich der Hochzeit. Das Alter des „Mädchens" — diefe Bezeichnung wurde wegen 
des Furzen Haares und des Schnurrockes gewählt — beträgt etwa 20 Jahre; daß die Kürzung 
des Haares als Übergangsritus bei der Hochzeit erfolgte, ift alfo ohne weiteres möglich. 


Das höchſte Lob, welches das deutſche Volk erteilt, ft dans der Echtheit. 
Zur Echtheit Tönnen wir uns nicht allein verhelfen: die Regierungen 
müſſen Dadurch das Ihre fr uns tun, daß fie gefliffentlich alles künſt⸗ 
lich Gemachte fortſchaffen, und daß fie mit ſicherem Blick fadhverftändiger 
Aiche das Wachfen deffen befördern, was aus dem non Schutt gereinig- 
ten alten Boden emporteimen wird: noch find Die Wurzeln unferes 
Weſens lebendig. Lagarde 
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Don Btto Paul 


Schon mancher hat fich gewundert, warum die „Eunftlofen” Bauernbilder fo anhei— 
melnd auf uns wirken. Befonders gilt dies von den ungelenfen Zeichnungen des Steiri— 
fchen Banernfalenders. Wer jemals einen in der Hand gehabt hat, wird fich erinnern, 
daß ex immer wieder hineinſchauen mußte, um fich an den feltfamen Bildchen und Zeichen 
zu erfreuen. Und woher kommt das? Sicherlich nicht von den chriftfichen Heiligen und 
ihren Legenden, wie fie heute vorliegen. Diefe find fo abgeſchmackt, daß felhft die Kirche 
fie immer weniger als Erbauungsbücher für ihre Gläubigen verwendet. Es muß ſchon 
etwas anderes fein, was ung die alten Jahrmweiferheftchen und Blättlein fo Lieb und 
wert macht. Des Rätſels Löfung bringt die Abhandlung von Alfred Pfaff-Solln „Vom 
heidnijhen Symbol zum Seiligen-Attribut” in Germanien 10 (1938) Heft 7 und 8%; 
In den Bildchen des Mandlkalenders lebt immer noch, obwohl faft unfenntlich geworden, 
uralter arifch-germanifcher Symbolgehalt. Diefer oder jener mag den Kopf jchütteln und 
etwas don Sinnbild-Riecherei murmeln. Wer den Geift des deutſchen Mittelalters Tennt, 
mit feiner Einftellung zum Bildhaften und Typiſchen, der findet hieran nicht einmal 
etwas Merkwürdiges. Es ift ihn das alles ganz geläufig”. Trotz aller Schwierigkeiten 
werden wir, ſoviel ift ſicher, bei Streng wiſſenſchaftlichem Vorgehen immer mehr Beiweife 
für die Anſätze Alfred Pfaffs finden. 

1 ©.213—217 und 248—248, 

2 Zür diejenigen Lefer, denen die Bauernkunſt jener liegt, erinnere id an die Dar — 


der romaniſchen und gotiſchen Domportale. Freilich braucht man auch hier einen Wegtoeiler, 
der den Symbolgehalt ſerſchließt. 


26 Germanien 401. 














Am feltfamften erſcheint das Vorkommen der Odalrune als „Zange der Apollonia“, 
und die Gleichſetzung wird deshalb auch vielfach auf Zweifel ſtoßen. Dieſe zu zerſtreuen 
es aber Mittel und Wege genug. Einen kleinen Beitrag zu der Frage will ich heute 
iefern. 

Die Odalrune muß einſt mit dem Februar als der Vorfrühlingszeit verknüpft geweſen 
fein. Einem beftimmten Tag war fie urfprünglich wohl nicht zugewieſen. Wie Pfaff in 
feiner. Abhandlung (©. 214) zeigt, befam die heilige Apollonia fie als Zange. Seitdem 
fteht fie in den Banernkalendern über dem neunten Februar. Auch der ſchwediſche Runen- 
ftabfalender von 16873 ‚zeigt fie an diefer Stelle, In ihm ift die Rumenform 00 auch 
noch deutlicher gewahrt. Zum Beweiſe, daß es ſich tatſächlich um das Odalſinnbild han- 
delt, müſſen wir doch nun auch nachfehen, ob ſich anderswo Hinweiſe finden, daß es 
zum Hormung eine Beziehung hat. Eine Durchſicht alter Jahrweiſer daraufhin, wird 
ſich beſtimmt lohnen. Hier ein Beiſpiel: 

In Hagenau lebte um die Wende des vierzehnten Jahrhunderts der Schulmeiſter 
Konrad Dangkrotzheim : (oder Dangprogheim?)*. Ex verfaßte als Lehrbuch für feine 
Böglinge „Das heilige Namenbuch“s, Wie der ehrſame Schulfehrer trotz feiner kirchlichen 
Einſtellung noch mit dem echten Volksglauben verwachſen war, das zeigt die Tatſache, 
daß er um die Weihnachtszeit unter den chriſtlichen Heiligen auch die milde Berchtes 
aufmarſchieren läßt. Doch das nebenbei. Uns geht für die vorliegende Frage der Hor- 
mung an, Welche Heiligen erwähnt Konrad Dangkrotzheim Bier und wie führt ex fie ein? 
Auffallend ift, daß Apollonia mit ihrer Zange ganz fehlt. Begreiflich dagegen, daf der 
dem Volkstümlichen naheſtehende Reimfchmied großen Wert auf den Licht-Heiligen 
Blafius Tegt. Beginnt doch auch der Februar bezeichnenderweiſe mit Mariä Lichtmeß: 


Hornung hat in ſeinem Beſeß 

Brigitta und unſer Frauen Lichtmeß. 
Später heißt es dann: 

Blaſius das Kindlein mußt' auch ehren 

Und trug ein Licht voll Himmelsſchein. 

St. Agatha bracht eine Semmel herein. 


Das Chriſtkind erſcheint ihm ganz deutlich als der junge Sonnenheld. Was aber hat es 
nun mit der Semmel auf ſich, die St. Agatha hereindringt? Man hat fich "bisher hierfür 
immer auf einen ganz nebenfächlichen Zug in der Agatha⸗ Legende bezogen, indem man 
ſagte, die Heilige habe zu Lebzeiten bei Hungersnöten oftmals geholfen. Deshalb ſoll ihr 
Konrad Dangkrotzheim die Semmel beigegeben haben. Dieſe Erklärung iſt ſchon deshalb 
farblos, weil fie auf beinahe jede Heilige paffen würde, Viele ragen bleiben dabei offen, 
bor allem: „Warum tft es gerade eine Semmel, die dem Kindlein, dem neugeborenen 
Lichtträger gebracht wird? Um des Verſes willen ift das Wort gewiß nicht gewählt. Hier 
würde auch „Weden“ oder Ähnliches paffen. Es muß alfo mit der Semmel eine befondere 
Bewandtnis haben: Wir erinnern ung, dab die Urform dieſes Gebädes, das wir fehr 
gut als Gebildbrot auffaffen können, zweiteilig iſt. Sie beſteht aus zwei runden Wecken, 
die aneinanderſtoßen und ſo die Form einer 8, oder beſſer geſagt, der Odalsrune 007 


Abbildung bei Herman Wirth, Die heilige Urſchrift der Men it. S. 
Sein Geburtsjahr — um 172, erg BES Bl 
5 Herausgegeben von Karl Pidel, Elſäſſiſche Literaturdenkmäler. Bd. J. Straßburg 1878 
Neuho | e Bearbeitung von WR. (= Reichlin-Meldega). 3. Auflage unter dem Titel 
„Alte Hin Haft kommt heute herbei”. Minden o. J. 
° Zu ihr dgl. meinen Auffap „Zum Rauhnachtsglauben und vbrauch in Steiermark”, Ger- 
manien 10 (1938). ©, 136 ff. 
"Bl. v. Baborfty, Urhäter-Exbe in deutſcher Volkskunſt. S. 48. 
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Julrad mit Roß, Storch und Drache. Altes Relief in Dberöfterreich 
Aufn. Meffenböd 


bilden. In einigen Gegenden Niederdeutfchlands nennt man fie auch Knuſtſemmels und 
unterjcheidet fie ſcharf von anderem Gebäd, für das man etwa die Bezeichnung „Stuten“, 
„Pamel“ u. dgl. m. hat, 

Es läßt fih nun weiter ſchließen: In unferem Namenbuch-Berfaffer lebte noch das 
echte völkiſche Brauchtum ſeiner Zeit. Sein Werkchen legt an mehreren Stellen Zeugnis 
davon ab. Im Hornung bringt er auch die Odalsrune an, aber diesmal nicht als Zange 
der Apollonia, die er ganz beiſeite läßt, ſondern als das Gebildbrot, das ſie darſtellt, 
die Semmel®. 

Vielleicht laſſen fich weiterhin in anderen Kalendern Züge finden, die ebenfalls auf 
das Fortleben dev Odalrune deuten. Man muß ſich freilich dazu in die Art, wie einft die 
Sinnbilder verwendet wurden, tief hineindenken. Der heutigen Zeit ſtehen dieſe Dinge, 
die unſeren Vorfahren einmal ſo gang und gäbe waren, daß ſie gar nicht als etwas Be— 
ſonderes erſchienen, meiſt zu fern. Ich hoffe deshalb, dem Leſer einen Gefallen zu tun, 


° Weil fie gus zwei „Knüſten“ befteht. Die Bezeichnung iſ ſicher alt. Zu_ beachten iſt dazu 
der Reimberband mit niederbeutih Fült (= Fauſt) und der nlangverband mit Knolle, 
Knödel, Knopf, Knorpel, Knottel (lälsiie = Kotballen), Knubbel (niederd.), Knebel (niederd. 
auch für Fingerknöchel), Knochen, norren, ferner Knüttel ufw., die alle eimas Aundes bon 
ſonſt unbeſtimmter Form bedeuten. 

’ ee dienen als Attribut der Agatha tonft ihre beiden abgefchnitienen Brüfte, die 
fie auf dem Arm trägt. Die Darftellung, die auch an die Abbildungen 4547 erinnert, die 
Picff Germanien 10, ©.247, dringt, zeigt auch der nene Banernfalender. Vielleicht Haben die 
beiden -Brüfte, wegen ihrer Form, ſogar eine Beziehung zur Semmel und damit zur Odals- 
rune. In dieſem Falle fann man ſchließen, daß die Legende bon dem betreffenden Martyrium 
erft auf Grund der Verknüpfung mit diefen Sinnbildern entitanden ijt. 
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wenn ich noch einige Bemerkungen über die Bedeutung des Bauernkalenders umd fein 
Vortbeftehen bis heute anfchließe. 

Pfaff hat in jeinem Aufſatz in dankenswerter Weife entfprechende Bilder aus verfchie- 
denen Jahrgängen zufammengeftellt, fo daß man die Entwicklung einzelner Figuren ver- 
folgen kann. ©o zeigt fich zum Beiſpiel an der Darftellung der Apollonia, daß zuerſt die 
Zange, alfo die Odalsrune, einen großen Raum einnimmt, daß fie dann immer mehr 
zuſammenſchrumpft, unkenntlich wird und fehließlich im Kalender von 1867 ganz ver— 
ſchwindet. Es fteht nur noch die Heilige mit Palmzweig da. Nun erſcheint aber bis heute 
jedes Jahr in Graz ein fehr altertiinlicher Bauernfalender, den man ſich für wenige 
Pfennige leicht evftehen Tann? Hier tritt Apollonia wieder mit der Zange auf, die fie 
mit beiden Händen an den Stielen gepadt hält. Es ift alfo hier eine Überlieferung ge- 
wahrt, die außerhalb der von Pfaff aufgezeigten Entwicklung Liegt. Das Gebilde ähnelt 
übrigens kaum einer Zange, jondern fieht ganz aus wie eine Odalsrune. Somit ift zu 
hoffen, daß auch übergangene Bauernkalender noch Stoff liefern. Eine Aufnahme ſämt— 
licher exreichbarer Stüde wäre deshalb angebracht. 

Endlich foll noch kurz auf die Frage hingewieſen werden, was die „Höhere“ Kunft für 
unfere hier berührten Aufgaben bietet. In erfter Linie ift dabei Albrecht Dürer zu er- 
wähnen. Wie nahe er dem ſymbolhaften Denken jtand, lehrt ſchon das Bild „Die Melan- 
cholie“. Die in dieſem Kupferftich angehäuften Sinnbilder find allerdings nicht gerade 
als volksmäßig zu bezeichnen. Dagegen finden wir anderswo bei ihm deutliche Anklänge 
fogar an unſere Banernlalenderbildchen. Mar mag jagen, die „Briefmaler” des 16. Jahr— 
hunderts hätten bei dem „Großen“ zufällige Anleihen gemacht. Das wäre aber doch nicht 
möglich geivejen, wenn ex fie nicht angezogen hätte, wenn ex nicht felbft volkstümlich ge- 
weſen wäre!!, Betrachtet man die drei Bauern auf dem Titelblatt des Steirifchen Mandl- 
falenders von heute,. fo denkt man unwillkürlich an das berühmte Bauernbild Dürers. 
Vielleicht hatte der Meifter diefes ſogar für einen ähnlichen Zweck beftimmt. Ganz auf- 
fällig {ft aber die Übereinftimmung zwiſchen dem Kalenderbild zu Chrifti Himmelfahrt, 
das auch) Pfaff unter feinen Beifpielen aufführt!2, und der entfprechenden Darftellung in 
der Heimen Holzfchnittpaffion. Auch Hier ift der ganze Sinnbildgehalt bewahrt. Es fehlen 
nicht die Fußſtapfen und der Bogen, der bei Dürer wie eine aus Wolken zufammengeballte 
Kugel erfcheint. 

Bor einigen Jahren griff ein nicht unbedeutender Maler den Gedanken des Bauern- 
kalenders auf: Marimilian Liebenwein, der mit großer Kunft für feinen „Neuen Deut- 
ſchen Kalender”?3 Heine Holzfehnittartige Darftellungen zeichnete, Aber bei aller Vater— 
landsliebe, die beſonders aus den gefchichtlichen Bildchen fpricht, ging bei ihm wegen 
feiner kirchlichen Einftellung dev eigentlich vollstümliche Gehalt und damit die eigen- 
artige Symbolik immer mehr verloren. Seitdem Hat fich unter unferen Künftlern wohl 
niemand um dieſes Gebiet volfstümlicher Darftellungsformen gefümmert. Es wäre doch 
eine ſchöne Aufgabe, den Mandlfalender in geeigneter Weife wieder aufleben zu laſſen. 


10 Neuer Bauernkalender. Verlag Leylam in Graz, Stempfergaffe 3. Preis 0,27 AM. Die 
alten Holzſchnitte find unbefchadet ihrer Form anf einend durch Zinkätzungen erſetzt worden, 
wodurch die Bilder jetzt klarer und kenntlicher find. Mein Exemplar von 1911 zeigte fie noch 
arg verſchmiert und fast nicht mehr zu deuten. $ = 

2 Katholifch eingejtellte Kunſthiſtoriker bezeichnen Dürer gern als kalten Realiften und ober- 
lächlichen Effefthafcher. Das ton Ichon durch die Gedantentiefe widerlegt, die auch dem ferner- 
tehenden Betrachter allevorten auffällt. Wenn erft ivieder der ganze Symbolgehalt feiner Bilder 
zum allgemeinen Beſitz des Volkes geworden ift, wird das aud) noch deutlicher hervortreten. 

12 Sermanien 1938, ©. 244. : F 

12 Es erſchienen die Jahrgänge 1905—21922 und 1934 im Verlag der „Deutſchen Gaue“, 
Kaufbeuren. 





Die ſudetendeutſche Volkserzählung 

















Don MW. Niederlöhner 


Der geweſene tſchechoſlowakiſche Aupenminifter Dr Kamil Krofta ftellte einmal den 
Anfprüchen Deutfehlands auf das deutſche Siedlungsgebiet die fadenfcheinige Behauptung 
entgegen, der Tultuvelle Anteil des Sudetendeutfchtums an der gefamtdeutfchen Kultur fei 
fo gering, daß Deutfchland und das deutjche Volk aus einer Ungliederung des Sudeten- 
landes und feiner deutſchen Menfchen feinen befonderen Gewinn zögen, ; 

Inzwiſchen ift diefer ehemalige Günftling des nun ebenfalls abgetretenen, Deutfchen- 
freffers Beneſch verſchwunden und Deutfchland ift jet dabei, das von der tichechifchen. 
Kultur ausgehungerte und gefnechtete ſudetendeutſche Volt in feine Grenzen einzubes 
stehen. Beftänden nun die Worte Kroftas zu Necht, dann erwüchfen für uns neben ben 
Aufgaben, die das vein äußerliche Gefchehnis der Übernahme in die beutfche Verwaltung 
mit ſich bringt, auch kulturelle Aufgaben, das heißt: wir müßten den Sudetendeutfchen 
erft einmal deutfche Kultur bringen und fie zu deutfchen Kulturträgern erziehen. Aber 
diefe Mühe bleibt uns erfpart: mas das Sudetendeutfehtum mitbringt an Kultur, reiht 
e3 ſtolz an die Kulturhöhe der übrigen deutſchen Landfchaften, und fo deutfch ift alles, 
was dort emporwuchs, daß der Anſchluß nur Not und Qual beendet. 

Jeder Deutſche Tennt die Namen: Stifter, Ebner-Eſchenbach, Rilke, Kolbenheyer, Watz⸗ 
Kit, Hohlbaum, Strobl, Haas, Pleyer; diefe Reihe umreißt nur ein Gebiet der ſudeten⸗ 
deutſchen Kulturleiſtungen. Mit Abſicht jedoch werden dieſe Männer hier genannt, denn 
ihre Werke zeigen am klarſten und eindringlichſten den Boden, aus dem ſie gewachſen 
und emporgeblüht ſind, der ihnen Weſen und Geſtalt gibt, ſo daß ſie uns allen ver— 
traut und zugehörig werden. Wer kennt nicht Stifters „Hochwald“ oder „Bergkriftall” 
oder „Feldblumen“ und Watzliks „Pfarrer von Dornloh“ oder „Der Teufel mwildert”, 
um nur einige zu nennen? Bon dev Heimat diefer Männer handelt ihr Werk, aus den 
Erzählungen ihrer Heimat haben fie e8 gefügt und geformt. 

Märchen und Sagen gehören zum edelſten Gute eines jeden Volkes; feinen Glauben 
und fein Weſen, feinen Kampf und feine Wünſche, feine Seele felbft birgt es in ihnen 
und gibt ihnen damit Geftalt und Ausdrud. Kein Volksgut ift fo arteigen wie Märchen 
und Sagen, fie find gleichfam die Offenbarungen der Völfer. Und fo erfahren die immer- 
hin noch augenfälligen Grenzen des fubetendeutfchen Volkstums zum tjchechifchen bzw. 
die Gemeinfamkeiten zum reichsdeutſchen in Siedlung, Tracht, Brauch uſw. erſt ihre 
tiefften und offenkundigften Merkmale in den Vollserzählungen. Und hätten die Sudeten- 
deutfchen nicht? anderes mehr als ihre Sagen und Märchen, hätten fie nur noch ihren 
Glauben, fo wären fie doch immer noch Deutfche. Ein Volk geht exft dann unter, wenn 
e3 ſeinen Glauben verloren hat. 

Wer einmal eines der vielen Bücher durchblättert, die ums Sage und Märchen bon 
jenfeitS der Berge bringen, wird mit ftaunenden Mugen hinüber fehen über diefe „natürs 
lichen Grenzen“ in ein Land und zu einem Volt, das fo deutſch ift wie das Volk inner- 
halb der Reichsgrenzen. Ich nenne nur Jungbauers „Böhmerwald⸗Sagen“ und „Böhmer- 
wald-Märchen” und Altrichters „Aus dem Schatberg”. Sie bieten eine Fülle von Er- 
zählungen aller Arten, wie wir e8 von jedem deutfcher Buche ohne meiteres erwarten. 
Ja, in Altrichters Buche, welches das Erzählgut der Iglauer Sprachinſel bringt, läßt 
ſich nicht nur von Erzählung zu Erzählung die Ahnlichkeit und Gemeinſamkeit nach⸗ 
weiſen, welche dieſe Erzählungen mit dem deutſchen Erzählgute hat, ſondern darüber 
hinaus wird der Kenner des Erzählgutes der ſogenannten Altſtämme (Bayern, Franken, 
Sachſen, Thüringen) bald feſtſtellen, daß die Sagen und Märchen der Iglauer Sprach⸗ 
inſel in ihrem Weſen viel altertümlicher, urſprünglicher und klarer wirten. Dies iſt das 
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Zeichen der inneren Stärke der Iglauer Sprachinfel, die in einem bewußten Abivehr- 
kampf gegen das mächtig anftürmende, fremde Volkstum ihre Kraft aus dem arteigenen 
Volkstum immer wieder neu gewann und daher dieſes Volkstum als heiligftes Gut 
hütete. Ahnlich verhält es fich in den fudetendeutfchen Srenzlandichaften, die als volks— 
tümliche Rüdzugsgebiete bezeichnet werden, und die, mit dem Blick auf das fremde Volks⸗ 
tum hin, „das alte Exzählgut urfprünglicher und umfangreicher erhalten haben als 
das benachbarte, binnendeutſche Gebiet“. Ein gewiſſer „Einfluß der Nachbarvölker in den 
Sprachinſeln und an der Sprachgrenze“ ſoll damit nicht abgeleugnet werden, aber diefer 
Einfluß ift ohne tiefere Bedeutung; ex läßt ſich ohne weiteres feftftellen, einmal in den 
Stoffen, die beiden Völkern gemeinfam find, und dann dort, wo eine artfremde Erzählung 
übernommen wird, was felten genug vorkommt, und zivar finnlos und nur des Reizes 
wegen, denn die in dieſen Erzählungen erſcheinenden Geſtalten ſprechen in den „deutſchen“ 
Erzählungen ihre Sprache (Tſchechiſch, Slowakiſch) weiter. 

So fehlen im ſudetendeutſchen Erzählgute alle jene ſeltſamen Erzählungen, die die 
Slawen ſo lieben und mit denen ſie ihre Phantafie hochpeitſchen, aber es fehlt keiner 
der Stoffe, die in den Sagen und Märchen dev Altftämme geſtaltet und geformt werben. 
Und nicht anders tie fich die Altſtämme voneinander unterfcheiden, können die Subdeten- 
deutfchen gegeneinander abgegrenzt werden. Ihre jetveilige Zugehörigkeit zu den Alt 
ſtämmen ift fo klar zu entfcheiden, wie fie durch ihre fie alle verbindenden Gemeinſam⸗ 
keiten eindeutig von den Nachbarvölkern abgegrenzt werden können. 

All das, was die Bücher aus dem ſudetendeutſchen Erzählſchatz bringen, iſt ureigenſter, 
deutſcher Beftb, „hüben wie drüben“. Und fo leſen wir: von den Toten im Berge; bon 
den Unterivdifchen, die den Menfchen helfen oder auch den Wechfelbalg bringen; von den 
Wilden Frauen, die vorm Wilden Jäger fliehen; vom Umzuge des Wilden Heeres, wie 
es Heil und Unheil bringt; don weißen Frauen; von Grengfrevlern, mit der üblichen 
Erlöfung; dom Toten, der aus dem Senfeits berichtet; von Geldfeuern und Schäben, die 
nach gelungener Hebung toieder verfinfen; vom Schaßberg, in dem die habgierige Mutter 
ihr Kind zurüdläßt; vom Exlöfer in der Wiege; don verwunſchenen Jungfern; von 
Feuermännern; bon Truden und Aufhockern; vom Teufel; von Freifchiiten; von An— 
weiſungen, Macht über andere zu gewinnen; von Zauberbüchern; von Heren und Hexen⸗ 
abwehr; von überftarken Menfchen; von Riefen; von geifterhaften Weſen in Wald und 
Blur; vom Nübezahl uf. e 

Uber auch die Sagen, deren äufere Anläffe in den jüngften Ereigniffen der Gefchichte 
au finden find, ftimmen in ihrem inmerften Kern und Wefen, in der Seftaltung und 
in der Darbietung fo überzeugend mit denen überein, die aus ähnlichen Anläffen in 
füngerer Zeit bei den Altftämmen entftanden find, daß fie miteinander dartun, daß fie 
ebenfo tie Die alten und älteften Erzählungen aus gleichem Blut und gleicher Seele 
geboren wurden. Grenzen zivifchen hüben und drüben haben nie beftanden. — 


Me unfere alte Sprache erforfht und mit beobachtender Seele bald 
der Dorzüge gewahr wird, die fie gegenüber der heutigen auszeichnen, 
fieht anfangs ſich unvermertt zu allen Dentmälern der Dorzeit hin, 
gezogen und von denen der Gegenwart abgewandt, Fe weiter auf, 
wärts er klimmen kann, defto ſchöner und vollkommner dünkt ihn Die 
leibliche Geſtalt der Sprache, je näher ihrer jetzigen Faffung er tritt, 
defto weher tut ihm, jene Macht und Gewandtheit der Form in Ab- 
nahme und Derfall zu finden. gakob Grimm 
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„Odil⸗Schlinge“ und Storhfpmbol 


1. Zu Zaborſky, Urväter Erbe in 
deutſcher Volkskunſt, Ausführungen über 
das Horn. 

Dargeftellt ift unter den Abbildungen zu 
diefen Ausführungen ein Horn, deffen Band 
(ohne am Horn befejtigt zu fein) eine Odil- 
jileife bildet. Das Horn (Zab. erinnert an 

te gehörnten Tierfternbilder) diirfte hier 

Sinnbild der Jahreswende fein (vgl. Zab.) 
— den de Begriff verfinnbildlicht das 
Odilband, jo daß man zu einer ziemlich 
fiheren Deutung diefes Sinnbildes „Horn 
mit Odilband“ als ae der 
Jahreswende und Sonnenmwende gelangt. 
— Das Horn diente auch zum Blafen. — 

au einem Grabftein an der Heidelber- 
ger Petersficche nun ift das Horn duch 
eine neuzeitliche „Anfallsform“ vertreten, 
durch eine Trompete — das Band aber 
bildet auch hier die Odilfchleife. 


ER 


2. 3u Zaborffy, Urbäter Erbe, Abb. 
©. 174. 


Auf diefem Bild aus Bremm bei Kochem 
(Mofel) Hält ein Storch eine Schlange im 
Schnabel, die fih in Form der Odilrune 
krümmt. Der Storch felbit mag durch Üiber- 
lagerung zweier verjchievener Beobachtun⸗ 
gen und der daraus erjtehenden Vorftellun- 
gen zu feiner finnbildlichen Aufgabe ge- 
fonımen fein, als „Freund Adebar“, als 
Gabebringer und jomit vielleicht Lebens- 
träger, die Finder zu bringen. Die eine 
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Vorftellung ift die dom „Kinderbrunnen“, 
zurückführend auf die Vorſtellung vom 
Schickſalsborn, — der Storch ift am Waf- 
fer und im Quellengebiet oft anzırtreffen 
— der Bolfsglaube bereinigt im Storch, 
der dann aus dem „Teich“ die Kinder holt, 
Bo enenS und Beobachtung. Die ziveite 
Vorſtellung jehließt fich an die Tatjache, daß 
die Bauerntinder meiltens zur un 
zeit auf die Welt fommen, — in diefer Zeit 
erfeheint auch der Storch als Frühjahrstier 
und bringt den Frühling mit, die Gewiß- 
heit der Jahreswende zum Aufwärts (in 
jeinem „Öefolge“ die „Frühlingskinder“ — 


„natürliche“ und menjchlice). So kommt 























man auch hier wieder zu der Borftellung, 
daß der Storch die Kinder bringe, 

Als Sinnbildtier der Sonnen- und Jah⸗ 
reswende begegnen wir oft der Schlange. 
Erſcheint fie nun in Korn der Odilrume 
gefhlungen, jo wird ihre finnbildfiche Be- 
deutung roch .begreiflicher. 

„Storch mit Schlange als Odilrune“ iſt 
hier wahrſcheinlich als ein zweiteiliges und 
Doppelt-bedeutungspolles Sinnbild der Son- 
nen und Jahresende zum Aufftieg anzu⸗ 
ſprechen. — 

Auf einem Grabftein an der Peterskirche 
zu Heidelberg nun hat die Schlange, die 

er Storh_im Schnabel trägt, nicht die 
Form dev Odilfchleife, fondern die der Urx- 
rune. Doc, wird der Sinn des Bildes dem 
der Darftellung aus Bremm ähnlich fein, 
mir mehr nach der Meinung eines Lebenz- 
(anftatt Licht) Sinnbildes verlagert. Der 
Storh als „Aufftiegsfinnbild“ trägt die 
Schlange als Ur⸗Rune, dem eichen ber 
Erneuerung. Der Storch - au bier als 
Adebar“. — Mit diefer —— er⸗ 
langt das Sinnbild auf einem Gra ſtein 
tieffte Bedeutung. Dr. Kunn Miller. . 


Hirfchntasten in der Mittwinterzeit. Im 
Ban Heſſen⸗Naſſau haben Nikolaus uͤnd 
Chriſtkind gar jeltfame Begleiter: Schim: 
mel und Bode, dreibeinige Efel und ſtroh⸗ 
umwickelte Bären, Rübenköpfe und Vogel⸗ 
geſtalten. Den eigenartigſten aber hat 9. 
Winter in Sras-Ellenbach entdedt, den 
„Hörnersnickel“ mit feinem Geweih aus 
zwei Rechen und dem Lammfell auf dem 
Kopf. Einer Vogelfcheuche ähnlich, wird er 
von einem Burſchen getragen und fchredt 
Kinder und Erwachſene, wenn ex zum Fen- 
fter hereinſchaut. Mar hält eine folche 
Schreckgeſtalt twohl für eine Ausgeburt 
einer tollen Phantafie, die in ihrer Ein- 
maligleit ohne Sinn dazuftehen ſcheint. 
Und doch führen von dieſer grotesfen 
Maske Linien in unfere frühefte Vorzeit 
zurück, und wir Dürfen hoffen, beim Ver— 
folgen diefer Linien dem heute verſchütte⸗ 
ten Sinn der Geſtalt näherzukommen. 

Es Tann fein Zweifel fein, daß unfer 
Odenwälder „Hörnersnidel” eine Hirſch 
geftalt darftellen foll und a nur, weil 
Hirihgeweihe wohl kaum mehr zu erhal⸗ 
ten find, die Rechen mit ihren Zinken an 
deren Stelle getreten find. Sole Hirſch⸗ 
geſtalten kommen als Begleiter des Nifo- 
laus auch in Windiſchgarſten vor (Koren, 
Vollsbrauch im SKicchenjahr, 1934, 41), ja 
in der Rhön heißt der Nikolaus ſelbſt manch⸗ 
mal „Herſcheklas“ (Heßler, Heſſ. Landes⸗ 
und Volkskunde IT, 1904, 353) und fein 
Begleiter im Hennebergifchen „Herſche⸗Rup⸗ 
perich“ (Meiſen, Nikolausbrauc, 1931, 
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480), beide Bezeichnungen von der mund— 
artlichen Form Herſch = Hirſch leicht ab- 
leitbar. Das gleiche gilt auch für den 
„Herſcheklos“ eines en iel im Amt 
Gerftungen (Bogt, Die jch eſiſchen Weih- 
nachtsfpiele, 1901, 69). 

Als Weihnachtsgebäck taucht ein „Hirſch“ 
in Heimertshauſen bei Alsfeld auf; er ift 
das Gefchent ib die Buben, während die 
Mädchen „Bobbe” erhalten. Der Be chrei⸗ 
bung nad) hat ex im übrigen nichts irſch⸗ 
artiges, fondern ähnelt ganz den Oden— 
wälder Hafen, die felbft twieder zumeift mit 
einem Reiler verſehen find und alſo wohl 
den Schimmelveiter vorftellen follen. Hirſche 
als Neujahrsgeback gibt es auch fonft im 
Sau Seffen-Kaffan, aber auch im Rhein— 
land und in dev Schweiz. 

Nach dem bis jet Angeführten ift es 

anz verjtändlich, ah auch bei anderen 
mzügen dev Mittwinterzeit Hirſchmasken, 
oft an bevorzugter Stel, erjcheinen. So 
stehen mit den Pongauer „Ichönen“ Berch- 
ten abjeheufiche Tiergeftalten, darıınter 
ſolche mit Hiefchlöpfen, von denen ſich 
einige in Muſeen erhalten haben. In Däne⸗ 
mark wird einer als Hirſch verkleidet und 
dann eiagt wobei an Beziehungen zum 
Julbock zu denken ift nt Kultfpiele 
der Germanen, 1936, 187). Außerordent- 
lich altertüntlich war ein Aufzug zur Weih- 
nachtsgeit in England, bei dem außer dem 
Bopfa-Schimmel ſechs Tänzer auftraten 
mit Renntierlöpfen auf den Schultern 
(Stiche. für deutſches Altertum 5, 1845, 
474). Nicht weniger beziehungsreich ift die 
geheimnisvolle englifche Sage von dem Jä⸗ 
ger Herne. Er wird durch einen Hirſch der— 
wundet. Ein „dunkler Mann“ läßt Die 
Hirnſchale des Hirfches mit Geweih auf 
den Kopf des Verwundeten binden ... Spä- 
ter geht Herne verwirrten Sinnes in den 
Wald, die Hirnſchale mit Geweih wie einen 
Helm auf dem Kopf, und erhängt ſich ... 
Er wird zum Wilden Jäger. So wird bier 
deutlich, wie alle die Umzüge der Mitt 
twinterzeit, in letzter Linie aid) unfere Nifo- 
laus- und Ehriftfindumgüge, mit der Vor⸗ 
ftellung don der Wilden Jagd zufammen- 
hängen, die ja manchmal der Hirf gerade- 
au anführt, wobei ex die ihm Folgenden in 
Hriftlicher Umdeutung dem up in die 
Arme führt. 

Durchaus urtümlich und eigenwüchſig 
hat jo die Hirſchgeſtalt ihren Bla im 
Glauben und Brauch unferer Frühzeit. Be- 
denft man dies, dann berficht man auch, 
warum dom 4. Jahrhundert an die Beift- 
lichen. fort und fort gegen die Hirſchmasken 
eifern. Schon Ambrofius (+ 397) erwähnt, 
daß e8 in der Gegend von Mailand eine 
































































































































Das Meerwunder ober „Der Raub ber Amymone“ von Albrecht Dürer. 
Der „Waſſermann“ trägt dns Hirſchgeweih 


Hirſchmaskerade der Bauern an Neujahr Neujahrstalenden find auch in allen fpäte- 
gebe, wobei unfere Aufmerkſamkeit hier dem zen Verboten genannt. 

genannten Zeitpunkt gewidmet werden foll, Bei der veichen Bezeugung von „Hirſch⸗ 
weil wir auch darin einen deutlichen Hin- ſpielen“ mit Hirſchmasken im Norden (Sa- 


- weiß auf die Wilde Jagd fehen, die mit user, land, Norwegen, Dänemark (©. 


Vorliebe in den Stoölften umzieht. Die Stumpfl, S. 185—187) wird man weder 
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an feltifchen noch an griechifchen Uxfprung 
denten, jondern die Hirjchgeftalt in die indo- 
germanijche Frühzeit zurüdfiühren. Darauf 
deuten auch die Funde, die von Kellermann 
im Januarheft 1938 von „Germanien” ver- 
öffentlicht wurden. * 

Die Beliebtheit der Hirſchmaske iſt auch 
heute noch groß, wenn fie auch — mohl 
einfah aus aufßerlihen Gründen der 
Schivierigfeit der Geweihbeſchaffung — fel- 
tener geworden iſt. Es ſei nur an die 
Werdenfelfer Faftnacht und an den Schwei- 
zer „Hirſchkönig“ erinnert, auch an die 
Sagen von den geheimen Seiten im öfter- 
reichifchen Waldviertel, wo die Teilneh- 
mer Hirſchmasken tragen. Alle kirchlichen 
Verbote des frühen Mittelalters, die in 
ihrer Schärfe und dauernden Wiederkehr 
mer zu berftehen find, meil fie etwas Alt- 
kultiſches treffen follten, haben ein Weiter- 
leben nicht verhindern können — ung heute 
ein Zeichen, wie treu das Volk feine Über- 


lieferungen auch unter bidrigen Umftän- 


den bewahrt. Friedrich 


Die Naturwiſſenſchaften 
auf der Arbeitstagung der Staatlichen 
Bodendentmalpfleger in Berlin 

Der Reicheminifter für Wiffenfchaft, Er— 
ziehung und Volksbildung hatte die auf dem 
Gebiet der Aioegelegichte tätigen Denfmal- 
pfleger aus allen deutichen Gauen vom 19. 
bis 21. Oftober zu einer Arbeitstagung nach 
Berlin eingeladen. Wie ſtark das Beduͤrfnis 
nad) einer derartigen Zuſammenkunft unter 
den Vorgefchichtsforfchern mar, zeigte die 
weit über Erwarten rege Beteiligung. Nahe- 
zu Hundert Bodendenktmalpfleger kamen zu=- 
jammen. 

Die Grüße des Minifters überbrachte bei 
der Eröffnung im Vortragsfaal des Perga- 
monmuſeums Miniſterialdirektor Kumiſch. 
Die Leitung der Tagung lag beim Re⸗ 


Mößinger. 


ferenten für Bodendenkmalpflege im Mini— 
ſterium, Prof. Dr. habil, Buttler, der 
fih feiner zus mit befonderem Gefchie 
unterzog und dadurch tefentlich zum boll- 
Ständigen Gelingen beitrug, 

Nicht völlig zu Unrecht ift vor und um das 
Schidfalsjahr 1933 den „zünftigen” Vor— 
geſchichtlern von Außenfeitern der Vorwurf 
der Erftarrung in einer lebensfernen, allein 
in fich felbft gefeftiaten Kathederiviffenfchaft 
gemacht worden. Um fo ftärfer ſetzten ſich in 
den Jahren der Erneuerung jene Kräfte 
durch, die das Erbe Guftaf Koffinnas 
geivahrt und ſchon immer in den Funden 
nur die Mittler zur Wiedererwedung ver- 
gangenen völkifchen Lebens gefehen hatten. 
Heute, wo diefe jo oft mißverſtandene For- 
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chungsrichtung ſich in Deutjchland allgemein 
durchgeſetzt hat, ſchickt fich die deutfche Vor— 
geſchichtswiſſenſchaft bereits an, ein neues 
Gebiet zu betreten. Sie beweiſt damit, daß 
fie nicht alt zu werden gedenkt, und fie hat 
gerade bei diefer Tagung gezeigt, daß fie er— 
neut an einem Anfang he t. Die Naturwiſ⸗ 
enfchaften, denen die Technik auf den Ge- 
bieten der Mikroſkopie, Photographie, Chemie 
und phyſikaliſchen Chemie Forſchungsmittel 
in die Hände gab, die in unferer Zeit er— 
taunliche Fortſchritte fichern, Ben ſtärker 
denn je in die geiſteswiſſenſchaftlichen Spar- 
en hinein. Sie machen jo Koffinnas 
Ausdrud, daß unjere Wilfenfchaft „ihrem 
Stoff nach Naturwiffenfhaft und Geichichte 
iſt“, wirklich wahr. Unter dieſem ganz 
neuzeitlichen Blickwinkel der Anwendung na= 
urwiſſenſchaftlicher Aufſchlußmethoden zur 
Gewinnung kulturgeſchichtlicher Erkenntniſſe! 
ſtand die Berliner Arbeitstagung. 

Den Löwenanteil an Vorträgen und Bor- 
führungen trug Dr. v. Stofar, Köln, ein 
— der aus dem Apothekerberuf, zur 

orgeſchichtskunde gekommen, das nötige 
Rüftzeug mikroſkopiſch⸗chemiſcher Kenntniffe 
mitbrachte, um auf breitefter Grundlage die 
chemiſche Vorgeſchichtsforſchung in die Wege 
zu leiten. Die bis jet erzielten, im Schrift- 
tum erſt zum Teil niedergelegten Ergebniffe 
ſprechen eine eindeutige Sprache. Die Uni— 
verfität Köln hat mit Unterftügung dev um 
die deutjche Vorgeſchichtskunde höchft verdien- 
ten rheiniſchen Provinzialverwaltung (Lan⸗ 
deshauptmann Haake und Landesrat Dr. 
Apffelftädt) dv. Stofar ein Labora- 
torium eingerichtet, das ihm künftig nicht 
nur die Möglichkeit bietet, Unterfuchungen 
DE die Fachlameraden durchzuführen, ſon— 

ern vor allem junge VBorgefihichtler in den 
neuen Forſchungsmethoden auszubilden. In 
wei Vorträgen verbreiterte fich der Kölner 
Forſcher über die Unterfuchung organifcher 
vorgejchichtlicher Nefte und über Holz- und 
Holzkohlenanalyſen. Haben die letzteren Un- 
terfuchungen befonders in der Altſteinzeit⸗ 
forſchung immer eine große Rolle gefpielt — 
erinnert jet unter anderem nur an die Ar— 
beiten von Neumeiler, 7 i 

Eliſe Hofmann, Wien — ſo 

far bei den chemifch-mifrojfopijchen Auf- 
ſchlußmethoden das Verdienft, Neuland er- 
Ichloffen zu haben. Die Hauptfache für die 
Erzielung einwandfreier Ergebniffe bleibt die 
richtige Erkenntnis des jeweiligen Chemis- 
mus des Bodens, der die Mtfachen ein- 
ſchließt. Die Zerfegungsprozeffe von Fleiſch— 
teilen werden im allgemeinen weniger durch 
1Bgl. 2. Bob u. W. v. Stokar, Die augenbtid- 


lichen Beziehungen der Vorgeſchichtskunde zur Na- 
turwiſſenſchaft. Wiener Prähiſt. Zeitjchr. XV. 








die Mikroſkopie als durch die Chemie geklärt. 
Jedenfalls wird man die organifchen Nefte 
fünftig nicht weniger als Urkunden im ful- 
turgeſchichtlichen Sinne zu werten haben als 
die anorganifchen. Fette z. B., die nur im 
Löß einem völligen Abbau unterliegen, find 
in ihren ‚Ziwifchenproduften in anderen Bö— 
den noch zu faſſen. Vielfach werden fogar 
—— von Choleſterinen, tieriſche von 
pflanzlichen Fetten zu unterſcheiden fein, 

elche praftiichen Auswirkungen, d. h. Er— 
Genmenife das bei einer Ausgrabung er— 
bringen kann, Liegt auf der Sand. Es fei, als 
ein befonders haufig zur Frage ftehender 
Fall, nur an jene Bodenverfärbungen erin- 
next, bei denen fich oft nicht mit Sicherheit 
beftimmen läßt, ob etwa Körpexbeftattete dort 
vergangen find. Datierende Beigaben fehlen 
ja Häufig. Heute wird aber ein Entſcheid auf 
hemifchen Wege möglich fein. Auch zur 
Gewinnung allgemeiner, kulturgeſchichtlich 
bedeutender Nachrichten Tönnen in vielen 
folche Beſtinimungen beitragen. So 
it ja auch die Frage der Herfunft und 
Ausbreitung unferer Getreidearten durch 
d. Stofar in ein neues Licht gerückt wor⸗ 
den. Es galt nur die nötigen Reagenzien zu 
ſchaffen, die jedem Ausgräber geftatten, der- 
artige und Ähnliche Unterfuchungen im Ge- 
lände durchzuführen. v. Stofar hat fie ge- 
ſchaffen. 

In einem anderen Vortrag ſprach Direk⸗ 
tor Dr. Gandert, Berlin, über die Wich— 
tigfeit paläontologifcher und zoologifcher Be- 
ſtimmungen, von Wirbeltierreſten. Es iſt 
eine ſchon alte Klage der Vorgeſchichtler, daß 
die heutigen Tierforſcher nur mikroſkopiſch 
ausgebildet find und Großknochen nicht mehr 
zu beftimmen beumögen. Sandert, felbit 
einer unferer wenigen Forſcher, der gedie- 
gene zoologifche Kenntniffe mit eben folchen 
borgeſchichtskundlichen verbindet, zeigte Wege 
der Abhilfe diefes Mikftandes auf. Wie — 
tig aber Beſtimmungen bon Tierknochen 
find, zeigt beifpielsweife der Nachiveis des 
Pferdes, das für die Ausbreitung der Indo— 
germanen von fo durchſchlagender Bedeutung 
wurde und deffen Zähmung entgegen der al- 
ten Meinung nicht in Aften, fondern wie 
jungfteinzeitliche Funde bemeifen, in Europa 
erfolgt ift. 

Einen guten, ſcharf kritiſch beleitchteten 
Einblid in den gegenwärtigen Stand der 
Blütenftaubfunde (PBollenanalyfe) vermit- 
telte der Vortrag Dr. Shütrumpfs, 
Berlin. Bon den Ergebriffen beim Einfak 
petrographiſch⸗mikroſkopiſcher Methoden zur 
Dinnfhliffunterfuhung don vorgeſchicht⸗ 
Tichen Stein- und Irdenwaren hat man viel- 
Teicht urfprünglich mehr erwartet. Der Vor- 
trag von Di. Schmitt, Bonn; über die 








Möglichkeiten und Grenzen des Einſatzes der 
Geſteinskunde (Betrographie) bei der Unter— 
ſuchung vorgefchichtlicher Funde hätte ge— 
wonnen, wenn auch die befannten Dünn— 
fehliffunterfuchungen von Feuerſteinen wie 
fie Studienrat Wegel, Eutin, durchführte, 
herangezogen worden wären. 

Bei der fortgeſchrittenen heutigen Gra— 
bungstechnik find Die Möglichkeiten dev Kon— 
ſervierung früher weder zu bergender noch 
zu erhaltender Altfachen erheblich en 
So war e8 ein glüdlicher Gedanke, da Tea, 
Dr. Brittner, Berlin, die Tagungsteil- 
nehmer an dem Schaf feiner reichen Erfah— 
rungen bei der Unterfuchung und Konſer— 
dierung von Altertumsfunden teilhaben ließ. 

Neben vein denkmalpflegerifchen Referaten 
und fruchtbringenden Ausſprachen im An— 
ſchluß an einen Bericht von Dr, Kerften, 
Kiel, über jeine Erfahrungen bei der vorge- 
ſchichtskundlichen Landesaufnahme in Schle3- 
wig-Holftein wurden durch zwei Referate 
von Dr. Garſcha, Karlsruhe, und Di- 
rektor Dr. habil. 30%, Berlin, auch die von 
Prof. Bais, Freiburg, ausgearbeitete Aus— 
wertung molluskenkundlicher Beftimmungen 
für_die zeitliche und klimatiſche Datierung 
fonft fundleerer Anlagen oder Gräber be— 
handelt. 

Belonderen Beifall fand ein Vortrag bon 
Dr. Rudolph, Braunſchweig, der anläß— 
lich der Herausftellung einer nicht natur— 
wiſſenſchaftlichen De der Vor⸗ 
geſchichtskunde, nämlich der Bauforſchung 
bejonders eindrucksvolle und fichere Wieder 
herftellungsbilder altnordiſcher Bauweiſe 
vorführte. 

Fanden ſchon bei den Vorträgen rege wil- 
ſenſchaftliche — ſtatt, ſo war hier⸗ 
zu eine weitere Möglichkeit bei den prafti= 
hen Vorführungen, die an einem Tag im 
Gelände ftattfanden, gegeben. Befichtigt 
wurde die Ausgrabung der fwebilchen Sted- 
lung, die das Mäutiihe Muſeum (Direl- 
tor Dr. Gandert und Dr. des. Behm) 
bet Cablow, Kr. Beesfom-Storfow, durch— 
führte, ſowie die Grabungen des Branden- 
burgifchen Landesamts für Vor⸗ und Früh- 
gejchichte (Divektor Dr. habil. Job und 
Dbermagiftratsrat Dr. Beftehorn) bei 
Krampnib‘ Kr. Ofthavelland, wo ebenfalls 
ſwebiſche Siedlungen und frühgefchichtlich- 
ſlawiſche Körpergräber freigelegt wurden. 
Hatte Direftor Dr. Holter, Schneidemühl, 
durch Vorführung eines von ihm eigens für 
diefe Beranftaltung zufammengeftellten Films 
Thon anfprechende, von ihm erdachte Neue— 
rungen im Ausgrabungsweſen gezeigt, fo 
alt e3 in Cablow und Krampniß Die in dent 
Vorträgen aufgenommenen Methoden nun- 
mehr praftifeh zu erproben. Das geſchah mit 
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Hilfe eines Feldlaboratoriums durch Dr. 
vd. Stofar, der bei feinem exakten und 
ftet3 bon dem exwartenden Erfolg gefrönten 
analytiſchen Arbeiten viel Bewunderung bei 
den den chemifchen Formeln gramen Vor— 
gefchichtleun einheimffe. Leicht faßbarer wa— 
ven für die Nichtnaturwiſſenſchaftler Dr. 
Schütrumpfs, nad beitimmten Ge- 
ſichtspunkten ausgeführten Bohrungen und 
die Entnahme einer Bodenfolge mit Hilfe 
der Ladfilmmethode durch Dr. des. Behm. 

Der legte Nachmittag jah die Tagungs- 
teilnehmer bei der Agfa. Dabei befamen die 
Vorgefehichtsforfcher und Denkmalpfleger 
einen Einblid in den gegenwärtigen erſtaun⸗ 
lich hohen Stand der ga und Infrarot⸗ 
photographie. Die usführungen Dr. 
dv. Bielers, verbunden mit praftifchen 
Vorführungen, ließen deutlich werden, daß 
beide Methoden ganz neue Möglichkeiten für 
unfere Beſtrebungen erfchließen. Das wurde 
befonder3 klar durch ausgezeichnete, völlig, 


natürliche Verhältniffe twiedergebende far- 
bige Grabungsbilder von Direktor Dr. habil, 
Sankuhn, Kiel, Dr. Wilde, Wollin, 
und Dr. des. Behm. 


Die nordiſche Welt, Gefhichte, Weſen und 
Bedeutung der nordifhen Völker. Unter Mit: 
wirkung bon Fred J. Domes herausgegeben 
don Hans Friedrih Blunck. Proppläenverlag 
Berlin, 

Das ftattliche, mit fehr guten Abbildungen 
berfehene und 650 Seiten umfaſſende Buch ift 
die Gemeinfchaftsarbeit zahlreicher deutfcher 
und ſtandinaviſcher Gelehrter. Der Ausgangs- 
punkt ift eine gemeinfame Anſchauung vom 
niederdeutſch⸗ſkandinaviſchen Norden her, der 
vandſchaft der Megalithgräber und jener Früh— 
fultur, die bis heute als eine gemeinfame Le- 
bensgrundlage erkennbar und fühlbar iſt. Die 
nordgermanifche Frühzeit wird in dem exften 
Oberabſchnitt von verjchiedenen Seiten her be— 
leuchtet; neben der ſehr anfprechenden Einfüh- 
zung von Blunck möchte ich da befonders auf 
den Beitrag von Strzygowſki iiber die Grund- 
Tagen der germanifchen Kunft verweiſen. Das 
Werden der nordifchen Mächte bis zum Be- 
giun der Neuzeit findet eine vielfeitige und 
doch im ganzen geſchloſſene Dirftellung im 
weiten Oberabfnitt; die Entfaltung des 
Nordens bis zur Gegenwart fest die Entivid- 
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Die Tagung, vom Geiſt freundfchaftlichfter 
Zuſammenarbeit aller 2 eteiligten getragen, 
vermittelte außerordentliche Anregungen. Die 
führenden Bodendenkmalpfleget und ihre 
Mitarbeiter aus Königsberg, Elbing, Dan- 
zig, Schneidemühl, Breslau, Beuthen, Rati- 
dor, Wien, Stettin, Berlin, Dresden, Halle, 
Braunſchweig, Hannover, Trier, Marburg, 
Kiel, Oldenburg, Münfter, Bonn, Wies- 
baden, Karlsruhe, Mainz und Stuttgart wa⸗ 
ven anweſend. 45-Haupiſturmführer Sie- 
vers, der Neichsgefchäftsführer der 
Vorfchungsgemeinjchaft „Das Ahnenerbe“, 
machte die Teilnehmer ziwifchen den Vorträ- 
gen in knappen Haven Ausführungen mit 
den Richtlinien des „Ahnenerbes“ bekannt. 
Mit feiner programmatifchen Ablehnung 
aller Schtwarmgeifterei und mit dem Be- 
lenntnis zu den Methoden einer exakten Wiſ⸗ 
fenfchaft erntete er bei den Vorgefehichtlern, 
die ſeit langem auf derſelben Grundlage an 
den Quellen des Werdens unſeres Volkes, 
um Diefes Volfes, feiner Vergangenheit 
und Zukunft willen, axbeiten, befonderen 
Beifall. 

8. Bob. 


lung bis in unfere Zeit fort. Der bierte und 
legte Oberabfchnitt behandelt „Die Länder des 
Nordens und Deutſchland“ in ihren mannig⸗ 
fachen Beziehungen, — Das Bud it vor 
allem eine Höcft wertvolle Fundgrube für 
Bild- und Sachfunde, die man ſonſt felten an- 
trifft; der Verlag hat hier ausgezeichnete Ar- 
beit geleiftet. Die Einzeldarftellungen find 
durchweg gut; bei der Vielheit und Bielfältig- 
feit der Mitarbeiter ließ es ſich allerdings 
nicht ganz vermeiden, daß die einzelnen Ab- 
handlungen "zuweilen mehr nebeneinander 
ſtehen, als ineinander eingreifen. Auch die 
häufig zu ſpürende, geübte Hand des Herang- 
gebers hat das nicht ganz auszugleichen ver— 
mocht. Doc) ift das Buch als Ganzes ein Sam- 
melwerk, wie wir es noch nicht Haben; dem 
Freunde der Germanenkunde wird es fehr viel 
Wiſſen und ebenfoniel Tehendige Anregung 
vermittelt. Plaßmann. 

Eduard Sturms, Die ältere Bronze— 
zeit im Oftbaltitum. Vorgeſchichtliche Forſchun— 
gen, Heft 10. 8°, VIIT und 155 Seiten mit 
28 Tafeln und 6 Karten. Walter de Gruyter 
& Co, Berlin und Leipzig 1986. 





In dieſer Veröffentlichung wird der Fund- 
ſtoff der älteren Bronzezeit (die Perioden I 
bis III nach DO. Montelius) in einem als „Oft 
baltikum“ bezeichneten Gebiet zufammengeftelkt, 
das die Länder am Südoſtgeſtade der Oſtſee 
umfaßt: Lettland, Litauen, Oftpreußen, Danzig 
und die ehemals zu Weſtpreußen gehörigen 
Zeile von Bolen ſowie die an Litauen md 
Dftpreußen öſtlich und füdlich angrenzenden 
Gegenden von Polen und Rußland. Das Haupt 
gewicht Tiegt auf einer mit größter Sorgfalt 
durchgeführten Bergliederung des Formenbe— 
ftundes. Waffen, Werkzeuge und Schmud aus 
Bronze, wie auch die in geringer Menge vor— 
liegende Tonware erfahren eine eingehende Be— 
handlung, die vielfach zu neuen, wertvollen 
Erkenntniſſen auf dem Bereiche der Formen— 
funde leitet. Das Ergebnis diefer berdienft- 
vollen Arbeit ift die Feititellung, daß auf oſt⸗ 
baltiſchem Gebiet in der älteren Bronzezeit 
zwei bon Grund aus verſchiedene Kulturen 
verbreitet waren, von denen die eine, aus dem 
Weſten kommend, allmählich nach Oſten vor— 
drang, während die andere als bodenſtändig 
angeſehen werden darf; dieſe machte eine von 
weitlichen Einflüffen nahezu unberührte Ent— 
wicklung durch. Die von manchen Forſchern ver- 
tretene Anficht, daß in Oftpreußen in der älte- 
ven Bronzezeit eine einheitliche Bevölkerung 
een habe, läßt ſich ſomit nicht aufrechte 
erhalten. Kurt Willvonfeder, Wien. 

Kilian Schiefer, Der fränkiſche Kratz— 
puß, Neuer Filfer-Verlag, Minden. 4,80 RM. 

Schiefer behandelt damit eine bislang wenig 
befannte und beachtete Leiftung fränkiſcher 
Vollskunſt, die erfreulicherweiſe noch in Ieben- 
diger Blüte ſteht. Es Handelt fi nicht, wie der 
Titel vermuten läßt, um die Behandlung einer 
Sonderfrage, die nur inmerhälb des Fachs auf 
Anteilnahme rechnen kann, fondern Berfaffer 
Hat eine lebensvolle Schilderung gegeben, die 
bei aller Sorgfalt im einzelnen die Richtung 
auf das Wefentliche nicht verliert. Wenn er 
jagt (S. H: „Die Kratzputzkunſt war alfo ur 
ſprünglich Weihe, fein Füllwerk, dem ein Be- 
dürfnis nach Verfhönerung primär zugrunde 
gelegen wäre”, jo ift daS bei ihm nicht exit 
Grundſatz und Forderung, fondern eine Exfah- 
zung umd im gegebenen Zufanmenhange bon 
Bedeutung für die Sinnbildforfhung allgemein. 

Echt und altertümlich ift diefe Geftaltung fo— 
wohl dem landſchaftlich üblichen gemäß, als 
auch innerhalb dieſes Rahmens Ausdrud der 
perſönlichen Eigenart des Muſters. Das er— 
innert an die Kunſtübung des Mittelalters, 
deren urfprüngliche Anonymität im Zufammen- 
hang fteht mit ihrer ſtarken Überlieferungs- 
gebundenheit und -treue in den tieferen ſeeli⸗ 
ſchen Bezirken — und dort muß die Kontinuität 
geſucht werden. Das hänfigfte Muſter ift die 
Schlangenlinie. Dabei darf man bielfeiht an 








den Volksglauben mancher Gegenden denen, 
daß die Sausotter (Kobold, Hausgetjt) eben- 
ſowohl als unter dem Herd oder int Keller auch 
unter der Schwelle (Wuttke, 750) oder in 
der Wand (Fifher, Schwäb. Wörterbuch I, 
1271) wohne, alſo an der Grenze des Haus— 
bezixkes; auch vermutet der Volksglaube Bau— 
opfer befonder3 in den Mauern von Ge 
bäuden und Städten, wo man Jolde tatſächlich 
gefunden bat (im Harburg, vgl. Sartori, Ztiſchr. 
f. Ethnol. 30, ©. 51). Häufig ind ferner Lebens» 
bäume, teils mit Wurzeln, auch dreiftufige dar— 
unter (8.41, &.48); Sonnen; „Rauten“; ein: 
mal kommt eine Art Ungeheuer vor (Abb. 25). 
Auf diefe Dinge hätte im einzelnen mehr ein- 
gegangen werden können. 

Ein befonderer Abſchnitt gilt den Inſchriften. 
Den Schluß bilden ein Vergleich mit ähnlichen 
Arbeiten in Heſſen, Thüringen, Sachſen und 
den Bierlanden ſowie eine Karte, 

Hans Bauer, 

Teihtenbeiner, Bauernbrauch in Alt 
bayern. Brudmann-Verlag, München. 

Das Buch „Bauernbraud im Jahreslauf“ 
von Hans Strobel (in der Schriftenreihe des 
„Ahnenerbe“) hat eine Ergänzung erhalten in 
der landſchaftsgebundenen BVeröffentlihung 
Beichtenbeiners über den „Bauernbraud in 
Altbayern“. Allen ſchon die Auswahl der 
Photos zeigt dem, ber aufmerlfam dem jeweili— 
gen Wechſel des dargejtellten Brauchtums folgt, 
wie fein das Verhältnis zum Jahreslauf ab- 
geftimmt ift. Was Strobel für das gejant- 
deutſche Bauerntum dargeftellt Hat, ift von 


-Zeichtenbeiner aus dem eigenen Erleben her 


aus für fein bayrifches Heimatland geſchildert 
worden. Dabei tritt das bezeichnend Bahriſche 
diefer Bräuche unmittelbar hervor. Indem der 
Berfaffer gelegentlih Hinweiſe auf älteres 
volkstundliches Schrifttum einfügt, vegt ex 
außerdem noch die Heimatforjher an, dem 
Überlieferungsreichtum des niederbayriſchen und 
oberbayrifchen Bauerntum nachzugehen und ihn 
wieder richtig zu pflegen. — Daß über die 
Deutung von Einzelbräuchen und über die 
Deutung von Sinnbildern, die der Berfaffer 
in eimer Bufammenftellung ausſpricht, Mei 
nungsverſchiedenheiten beftehen, ſchmälert der 
Wert des auch Hinfichtlich des Bildmaterials 
trefflich ausgeftatteten Buches keineswegs. Es 
wäre fogar wünſchenswert, wenn diefe ar das 
Bahrijche gebundene Schilderung einige Seiten» 
jtüde aus dem Schwäbiſchen, Thüringifchen, 
Niederfächfiichen oder Schleftfchen exhielte. Ge- 
rade die Tandichaftlihe Sonderform bei der 
Beftaltung eines  jahreszeitlih gebundenen 
Brauches zeigt uns die ganze Tiefe bäuerlichen 
Gemütes. Feichtenbeiners Buch hat ung einen 
weſentlichen Einblid in die Schönheit bayri- 
ſcher Lebensgeftaltung gewährt. 
Siegfried Lehmann. 
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Haudlexikon der deutſchen Vorgeſchichte, Dr. 
W. Barthel, Dr. C. Atzenbeck. 2. Auflage, von 
Dr. W. Bohm. Münden 1938, Verlag W. Kürzl. 

Der Borteil eines Lexikons foll für den 
Nachſchlagenden darin beftehen, daß ex die 
zahlreichen Sondergebiete don einer jeweils zu- 
fändigen Autorität bearbeitet findet. Es wider- 
ſpricht alfo eigentlich diefem für das allge- 
meine Vertrauen zu folhem Merk wichtigen 
Sinn, daß es von mur einer Hand betreut 
wird. Die Schwierigkeiten erhöhen ſich noch 
durch den außergewöhnlich engen Rahmen von 
nur 432 Heinen Seiten und durch den Zwang, 
wie beim Heinen Plötz die Abbildungen nur in 
der alles gleichmachenden Form von Strich— 
ätzungen nach ſtark ftilifierenden Zeichnungen 
zu geben. Dabei find die Vorteile der Zeich— 
nung nicht einmal voll verwertet: bei etwas 
liebevollerer Pflege wäre es ein Leichte ge— 
weſen, die zufammengeftellten Gruppen — etiva 
der Keramik, der Fibeln, der Waffen und Ge- 
räte — immer in einheitlichen Maßſtab dar- 
äuftellen und diefen Maßſtab auch anzugeben; 
auch iſt es verdrießlich, eim fo ſchlechtes Bild 
wie das „jütiſche inzelgrab” auf. Seite 190 
und 298 zweimal zu fehen. Wenn die Ver- 
faffer müßten, wie ein griechiſcher Tempel 
wirklich ausſieht, Hätten fie wohl auch die 
ſcheußliche Abbildung auf Seite 148 durch eine 
andere aus vielen taufend befferen erſetzt. 

Es ift nicht zu erkennen, daß mit diefer Neu- 
auflage des Buches den Freunden der beut- 
ſchen Vorgeſchichte ein guter Dienft extviefen 
wurde, Hans Schleif. 


Werdendes Land am Meer, Landerhaltung 
und Landgewinnung an der Nordfee. Herauss 
gegeben im Auftrage des Instituts für Meeres- 
funde zu Berlin bon Georg Wüft. Verlag 
€. ©. Mittler & Sohn, Berlin, 1937. 

Der vorliegende Sammelband gibt einen all- 
gemein verftändlichen Überblid über Befchichte 
und Probleme der Landerhaltung und Landge— 
winnung an der Nordſee. So berichtet H. Gripp 
über die Gefchichte der Nordſee, über das wech— 
ſelnde VBordringen und Zurückweichen de8 Mee- 
res, die Elimatifchen Schwankungen, wechſelnde 
Faunen und Kulturen (Archaikum) bis zur Jetzt⸗ 
zeit. Weitere Beiträge behandeln die Deichan— 


Von beſonderem Wert iſt der Bericht von K. H. 
Jakob⸗Frieſen über die Warfen oder Wurten 
als Zeugen untergegangener Kulturen an der 
deutſchen Nordſeeküſte. Die Warfen verfolgen als 
Wohnhügel denſelben Zweck wie die Deiche. Sie 
werden ſchon von Blinius dem Alteren erwähnt, 
der die Kultur der Warfenbewohner als äußerſi 
primitiv ‚darftellt. Allein die Erforſchung der 
Warfen gibt ihm in feiner Hinficht vecht. Ver- 
faffer gibt einen kurzen Überbfid über die Ge— 
ſchichte der Warfenforfhung und deren Ergeb— 
niffe, wobei er ſich beſonders auf Ergebniſſe 


Schmud legt Zeugnis ab von einer hochentwickel⸗ 
ten Kultur, Die aufgefundenen Hausgeundriffe 
find von einer noch nie erreichten Vollfommen- 
heit und find für die vorgeſchichtliche Hausfor— 
Ihung von ganz befonderer Bedeutung. Weitere 
Funde geben über die Haustiere und über die 
Bedeutung von Jagd und Filhfang Auskunft. 
Der Weiheftein von Leuwarden und das Runen— 
ſtäbchen von Wefteremden find wichtige reli- 
gionsgeſchichtliche Velegftüde, Der Inappe Über- 
blick zeigt die Wichtigkeit der Warfenforſchung 
für die Erkenntnis der Kultur unferer Ahnen. 
Herta Groß. 

Wilhelm Fay, Grüninger Namengebung. 
Gießener Beiträge zur deutſchen Philologie, bg. 
von A. Götze und K. Vietor. Bd. 59. Verlag von 
Münchowſche Univerfitäts-Druderei Otto Kindt 
G. m. 5. H. Gießen 1938. 60 ©. 2,50 ARM. 

Fah unterfucht in feiner Arbeit die Namen 
der Familien Grüningens im Hinblid auf ihre 
Entftehung und verſucht die Gründe der dörf- 
lichen Nantengebung (Übernamen, Hausnamen, 
Doppelnamen, Namenwechſel) anfzuhellen. Volks⸗ 
kundlich ift e8 dabei von befonderem Wert, daß 
Fay mit den dörflichen Verhältniffen genau ber- 


. traut iſt und das geſchilderte Brauchtum in allen 


Einzelheiten Tennt. Das Hauptgewicht der Ar- 
beit liegt auch auf der Gegenwart, während die 
Namen der vergangenen Jahrhunderte nur vor- 
fichtig eingeordnet werden, falls nicht urkund— 
liche Nachrichten eine Fehldeutung ausſchließen. 
Die Aufſchlüſſe der Unterſuchung find für die 
Familiennamenforſchung von großer Bedeutung, 
und es wäre zu wünſchen, daß ähnliche Arbeiten 
aus anderen deutſchen Landſchafien das hier ge- 
wonnene Bild ergänzen umd erweitern. 





Tagen auf dem Feſtlande und auf den Infeln. 


Silbert Trathnigg. 


— — —— — — — ———— — 
Ob ich gleich weiß, daß ſehr viele Kezenſenten die Bücher nicht leſen, 
die fie fo muſterhaft vezenfieren, fo ſehe ich doc) nicht ein, was es ſchaden 
Tann, wenn man das Buch Hefet, das man vezenfieren fol, Lichtenberg 
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van Giffens ftügt. Eine Fülle von Gefäßen und. J 


orſchungen und Fortſchritte, 14. Jahrg., 
PR —— HR Walter Baetke, 
Religion und Politit in der Germanen- 
befehrung. Neben die einfeitige Eirchenge- 
ſchichtliche Betrachtung der Shriftianifie- 
tung der Germanen ift in letzter Zeit eine 
veligtonsgefchichtliche getreten. Auch dieje 
ift in een Fehler zu begehen, wenn fie 
einen. „inoividualiftifch-pfychologifchen Reli- 
gionsbegriff” zugrunde legt. Das eigentliche 
Problem der Belehrung ergibt ſich exit, 
menn erkannt wird, „daß die germanifche 
Religion — En urſprünglich alle BD 
manijchen Religionen — eine national 
on ner und daß das Verhältnis 
zu anderen Religionen und Weltanſchauun⸗ 
gen dadurch entſcheidend beſtimmt wurde”. 
Politik, Recht und Religion iſt in germa— 
niſcher Zeit eine Einheit. „Es läßt ſich zei- 
gen, daß auch in folchen Fällen, wo man 
bisher Be aa politifche Motive ge- 
fehen hat, die von den politifchen Inſtan— 
zen getroffene Entfheidung mit ihrer Wur- 
zel in die veligiöfe Sphäre hinunterreicht. 
Die Belehrung Islands iſt ein befonders 
aufſchlußreiches Beifpiel dafiir, Wenn zum 
Beifpiel auf dem Allthing des Jahres 1000 
der heidnifche Bode Thorgeir fich für das 
Chriſtentum entjcheidet, um den „Frieden 
zu retten, ſo kann man dieſen Entſchluß 
nur dann recht, würdigen, wenn man den 
religiöſen Gehalt, den der Begriff, des 
‚Friedens‘ in fich barg, berüdfichtigt.” — 
Nachrichtenblatt für Deutſche Vorzeit, 
14. 59... Heft 8/9, 1938. Das neue Doppel- 
heit des Nachrichtenblattes iſt der borge- 
jchichtlichen Forihung des Rheinlandes ge- 
twidmet. K. Tadenberg berichtet über die 
Eröffnung des neuen Inſtitutes für Vor— 
und Frühgeſchichte an der Univerfität Bonn. 
Die weiteren Beiträge geben Überfichten 
über die Grabungen im Aachener, Düſſel- 
dorfer, Koblenzer, Kölner und Trierer Bes 
zirk. Neue Funde find in een Ab⸗ 
bildungen wiedergegeben. — Raffe, 5. Ig. 
Heft 10. Wilhelm Kraiter, Die Ein- 
wanderung der Nordſtämme nad) Griechen- 
land. Ir Ergänzung feines Aufjakes im 
Januarheft der „Nafje“ 1937 über die 
Seähgefehiöhte Griechenlands, über den hier 
erichtet wurde, kaun der Verfaſſer neue 
Ergebniſſe mitteilen. Es ift dies vor allem 
der neuen, gründlichen Unterfuhung von 





Siegfried Fuchs (Die griechiichen Fund- 
a der frühen Bronzezeit und ihre 
auswärtigen Beziehungen, Berlin 1937) zu 
verdanten. Wichtig H, — Feſtſtellung 
von Fuchs: „Die erſchloſſene fruͤheſte Ver— 
breitung der griechiſchen Dialekte deckt ſich 
im großen Ganzen für, das Joniſche mit 
dem Kerngebiet der frühhelladifchen Kul⸗ 
tur, für das Koliſche mit dem Gebiet der 
bandteramifch-theflalifehen Kultur, alfo mit 
den Stedlungsgebieten ziveier sit ver⸗ 
ſchiedener Bevoͤlkerungen, die als Unter- 
ſchichten, unter den nordiſchen Herren 
——— und an — — 2. Se 
taufends fi) zum Zeil mit ihnen milch» 
Fe — Die Kumde, Ig. 6, Nr. 9/10, 193%. 
Meier-Böfe, Zur Sartenaufnahme 
urgefchichtlicher Aundhigelbeftattungen im 
Weferbergland. Meier-Böte hat die Ber- 
breitung der Stein» und Erdhügelbeftattun- 
gen in einer gefchloffenen Landjchaft des 
Mefergebietes unterfucht, Wichtig iſt Die 
Erkenntnis, daß die frühbvongezeitlichen 
Steinbügelgräber durchweg an die höheren 
und höchften Geländelagen gebunden find, 
die endjungfteinzeitlichen die tieferen La— 
gen einnehmen. — Carl Borhers, 
Der Alt-Go3larer Fachwerkbau und fein 
finnbildlicher Schmud. Borcher gibt eine 
Überficht über teilweiſe jehr altertümliche 
Sinnbilder, die in den Schnigereien an 
Goslarer Häufern auftreten. — Wörter 
und Sachen, Neue Folge Bd. 1, Deft 3, 
1938. Otto Paul, Exegetifche Beiträge 
zum Aweſta. Otto Pauls „Stubien über 
den Fimbul-Winter und die Sintflut“ gehen 
aus bon der Behandlung einer wichtigen 
Aweſta⸗Stelle (Videvdat 2), die in einen 
größeren Rahmen geftellt wird. Nur einer 
folchen vergleichenden Betrachtung, wie fie 
bier in vorbildlicher Weife durchgeführt 
wird, gelingt e3, die Angaben der einzelnen 
Texte voll auszuwerten. Dem Verfaſſer ift 
e3 vor allem auch darum zu tun, den Anz 
teil des Indogermanentums am geiltigen 
Leben Vorderaſiens berauszuftellen, wäh- 
vend man bisher, wie er mit Recht hexvor⸗ 
hebt, „bei ben geiſtesgeſchichtlichen Denf- 
mälern aus Vorderaften zu häufig unbe 
fehen auf femitifche ober, allenfalls ſume⸗ 
riſche Herkunft geichloffen” hat. Wir ae 
noch hervor, daß außer den iranischen un 
indoarifhen Überlieferungen über dein gro- 
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gen Winter und die Flut die entfpre- 
enden Überlieferungen der Edda ein- 
gehend behandelt werden und ſich wichtige 
Auffchlüffe über den „Urmenſchen“ im 
indogermanifchen Glauben ergeben. — 
Willy Krogmann, Der Name der 
eiwigen Stadt, In eingehender. Auseinan- 
derjegung mit dem Verfuch von W. Schulze 
und Herbig, den Namen Rom aus dem 
Etrustifchen herzuleiten, zeigt Krogmann, 
daß es fich vielmehr um ein indogermani- 
ſches Wort handelt, daß nahe Entſprechun⸗ 
gen im Germanifchen Hat. Roma ift die 
Stadt am Strom” (zur indogermanifchen 
Wurzel *reu „fließen“), nahe verivandt ift 
der norwegiſche Flußname Raum-elfr (von 
*raumaR „Strom”). — SHeffiiche Blätter 
für Voltsfunde, Bd.36, 1997. Viktor 
vb. Geramb, Urverbundenheit. In fei- 
nem ausführlichen Beitrag äußert fich Ge— 
ramb zur Lage der Volkskunde Eingehend 
ſetzt ex fi) mit Naumann auseinander und 
bebt hervor, daß es notwendig ift, entgegen 
der „Ihon allzu Lange andauernden ngit 
dor der Romantik... mm endlich wieder 
einmal die ungeheuren Verdienſte und die 
gewaltigen Bien zu erkennen, die die Ro— 


mantik In alle Geiſteswiſſenſchaften und 


ganz beſonders für ihr ureigenftes Kind, 
für die deutfche Volkskunde erſchaut und er= 
Ihloffen hat. Denjenigen, die immer noch 
vor einem Rückfall in die tomantifche 
Vollsfunde warnen zu müffen glauben, 
gibt Geramb folgendes zu bedenken: „Men 
unter ‚Romantit‘ das verftanden wirb, was 
fie im tiefften Grunde ihres Weſens wirt: 
lich geweſen ift, ein Abhorchen des Herz- 
ſchlages unferes BVoltes, ein Heimfliegen 
des Geiftes in die Gründe primärer Ux- 
verbundenheiten, dann koͤnnen wir dieſen 
‚Rüdfallnur aus ganzem Herzen ſegnen!“ 
— Karl Frölich, Die Schaffung eines 
„Atlas der rechtlichen Volkskunde für das 
deutſchſprachige Kulturgebiet“. Die Bedeu- 
tung der vechtlichen Volkskunde wird heute 
don niemand mehr verkannt, e8 wird da- 
her allgemein begrüßt werden, daß Prof. 
hr die Aufgabe in Angriff genommen 
at, einen großen Atlas der rechtlichen 
Volkskunde zunächft für das deutſche Kul- 
turgebiet zu Tchaffen. tiber Einzelheiten des 
Planes unterrichtet fein Auffag, der im 
weſentlichen die Darlegung toiedergibt, die 
Profeffov Frölih auf dem 5, Deutjchen 





Rechtshiftorifertage in Tübingen borgetra- 
gen hat. — Das umfangreiche Heft enthält 
ferner mehrere wichtige Kleinere Beiträge 
und eine 50 Seiten umfafjende Bücherfchan. 
— Zeitſchrift für Namenforihung, Bd. 14, 
Heft2, 1988. W.Kafpers, Schematig- 
mus in den fränfifchen Siedlungsanlagen 
und deren Namen? An Hand zahlveicher 
Kartenſkizzen zeigt der Verfaffer, daß im 
gefamten Fränkischen Siedlungsgebiet Orte 
mit gleichem oder ähnlichem Namen in der 
Anlage einander zugeordnet find. Ohne daß 
für das ganze Gebiet gleiche Maße feitge- 
legt werden können, ift doch immer wieder 
zu beobachten, daß Orie gleichen oder ähn- 
lichen Namens gleich weit voneinander ent- 
fernt angelegt find. Auf Erklärungen läßt 
der Bere er ſich nicht ein, wirft aber 
are. die Frage auf, ob „die Franken 
die Vorliebe für Ipftematifche Anlage von 
Drten bon den Römern übernommen ha- 
ben“. Insbeſondere nach den neuen, gründ- 
lichen Unterfuchungen zur jafralen Sied⸗ 
lung bon Dr. Werner Müller (Deutfches 
Ahnenerbe, Bd. 10) läßt fich aber doc) ver⸗ 
muten, daß eine Vorliebe für geordnete 
Siedlungsanlage auch germanifch geweſen 
iſt. Jedenfalls verdient die Beobachtung des 
Verfaffers, die mit allem Vorbehalt borge= 
tragen wird, genaue Beachtung. — Unter 
den zahlreichen Buchbeſprechungen . heben 
ir die ausführliche und ſachkundige Be- 
predung von Hans Witte herbor, die ex 
dem umjtrittenen Buch bon Franz Petri 
über „Germanifches Volfzerbe in Wallo- 
nien und Nordfrankreich“ widmet, — Odal, 
Is.7, Heft 10, 1988. Guſtav Hage“ 
mann, Der Erbhofgedanke bei Ernjt Mo⸗ 
tig Arndt, Arndt hat eine Bauernordnung 
entworfen, die, tvie Hagemann durch eine 
Gegenüberftellung zeigt, Bunkt für Punkt 
mit dem Reichserhhofgefeb übereinftimmt. 
Hagemanns Darlegungen find fehr zu be- 
rüßen; fie zeigen an einem eindrudspollen 
eifpiel, hie jehr die Gedanken und For- 
derungen Arndts heute lebendig find und 
jollten dazu anvegen, Arndis Werke ſelbſt 
zu Tefen. Dankenswerterweiſe bringt im 


Blut und Boden Verlag Dr. Terftegen jo- . 


eben die agrarpolitifchen Schriften Arndis 
in einem bandfichen Bande heraus, der 
alle verftreuten und zum Teil ſchwer zu⸗ 
gänglichen Schriften Arndts über das 
Bauerntum enthält. D. Huth. 


Der Nahdrud bes Inhaltes iſt nur nach Bereinbarung mit dem Verlag geftattet. Haupt- 
fchriftleiter: Dr. Otto Plaßmann, Berlin C 2, Raupadftr.I IV. D. A. 3.8j.:12300. Drud: 
Dffizin Saag-Drugulin, Leipzig. Ahnenerbe-Stiftung Verlag, Berlin O2, Raupadftr. 9 
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in der chriſtlichen Kunſt 
122 Geiten, 59 Abbildungen. Kartoniert RM 4.50, Leinen RM 5.40 


Dies neue Werk des bekannten Kunftforfehers gräbt uraltes Ahnenerbe in der eige: 
nen Heimat, in der Romanik und Gofif, wie auch im iranifchen Oſten und im hoben 
Norden Europas aus. Wie tonnfen die Germanen dazu kommen, Slashäufer zu bauen, 
in denen fie bunfe Öläfer, in feltfames Maßwerk gefaßt, ins Unenöliche gebenden Zierat 
vorführfen — fern vom Brauch der Kirche, die alles und jedes aus der Bibel zur Be: 
lehrung heranzog ? Hebt man den Schleier, fo kommt eine Grundfchicht zufage, die 
der Berfaffer fehon in früheren Werken herauszuarbeiten fuchte, fo in feinen Werken 
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wie ehedem von einer wirklichen, lebendigen Zunft gefragen wird. Der Zweck diefes 


Büchleins ift, zu erweiſen, daß das echte Kernholz des Handwerksgeiſtes lebendig bleiben 
muß, wenn auch feine Zweige und die daraus gewundenen Kränge echt bleiben ſollen. 
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der Germanen, ımd galt als Abbild des Weltbaumes. Die Arbeit Bringt eine Fülle von 
Belegen und bezieht bisher in dieſem Zuſammenhange nicht beachtete Überlieferungen 
und Denkmäler mif in die Unferfuchung ein. So find hier zum erſtenmal die älteften 
Nachrichten über den Lichterbaum mit einem umfangreicyen Bilderteil vereinigt. 
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